Nale2ytose pocztową oplacono ryczaltem. 
Die Poſtgebühr ift bar bezahlt. 


Erſcheint wöchentlich 


1 —— —ü— —¼—¼ 
Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 zt, 
Deulſchland 10 Gmk, Amerika 2 ¼ Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowakei 80 K, Defter- 
reich 12 8. Vierkeljährlich 3.00 zt, 

Monatlich: 1,20 21. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deukſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaften in Kleinpolen 2. s. 2 o. o. we Lwowie. 
Nachdruck nur mit Quellenangabe geſtattet. 

Schriftleilung und Verwaltung: Lwów (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106-38 


a - 7 
Anzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. Anzeigen jede mm «Seile, 
Spaltenbreile 36 mm 15 gr, im Tert- 
feil 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz je 
Work 10 gr. Kauf, Verk.. Famillen- 
anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 
Auslandsanzeige 50% teurer, bezw. 
Wiederholung Rabatt. 
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Lemberg, am 26. Februar (Hornung) 1933 


12. (26.) Jahr 


die Abrüſtungskonferenz 
im zweiten Lebensjahr 


Eine frübe Bilanz 


Die Abrüſtungskonferenz hat ihren Ge- 
burtstag durch Wiedereröffnung glücklich be- 
gangen. Die Glückwünſche fielen allerdings 
nicht ſonderlich herzlich aus. Dies wäre auch 
zu viel verlangt. So viel Humor haben ſelbſt 
die gewiegteſten Diplomaten nicht aufzu⸗ 
bringen vermomt. Nur der Konferenzvor⸗ 
ſitzende Henderſon hat erklärt, daß er nicht 
noch viele weitere glückliche Jahrestage die⸗ 
ſer Art begangen ſehen möchte. 

Ueber die Bilanz des erſten Jahres ſind 
nicht viel Worte zu verlieren. Sie iſt 
außerordentlich dürftig, ja beinahe hundert⸗ 
prozentig negativ. Sie findet ihren Aus⸗ 
druck lediglich in einem Entwurf zur Ab⸗ 
rüſtungskonvention. Dieſes Dokument iſt in 
jeder Hinſicht unbefriedigend und wird fal⸗ 
len gelaſſen, wenn die Konferenz doch noch 
irgendwann zu einem Erfolg kommen 
ſollte. Seit einem halben Jahr hat die 
Konferenz überhaupt nicht getagt. Nur das 
Büro der Konferenz, ein aus 17 Mitgliedern 
beſtehendes Präſidium, trat in dieſer Zeit 
zuſammen. 

Das Hauptereignis des zweiten Halbjah⸗ 
res war der Austritt Deutſchlands aus der 
Konferenz und die nach langen Verhandlun⸗ 
gen erfolgte Beilegung des Konflikts. 
Deutſchland erhielt die von ihm gewünſchte 
Zuſicherung der Gleichberechtigung, aller⸗ 
dings in verklauſulierter Form. Gleichberech⸗ 
tigung ſoll ſich nämlich aus den weiteren 
Arbeiten der Abrüſtungskonferenz praktiſch 
ergeben. Es wird ſich jetzt nach erfolgter 
Wiedereröffnung bald zeigen, wie es darum 
beſtellt iſt. 

Der Vertreter Deutſchlands auf der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz, Botſchafter Nadolny, hat 
in ſeiner Rede mit größtem Nachdruck be- 
tont, daß Deutſchland auf eine möglichſt 
ſchnelle Durchführung der Abrüſtung den 
größten Wert legt. „Die Reichsregierung 
ſteht nach wie vor auf dem Standpunkt, daß 
ihr ein vertragliches Recht auf die allgemeine 
Abrüſtung zuſteht, und daß die Erfüllung 
dieſes Anſpruches, auf die ſie nun ſchon mehr 


als ein Jahrzehnt gewartet pa nicht mehr 
arf.“ . 


länger aufgeſchoben werden darf.“ 
Dieſen Satz wird man ſich merken müſſen. 
Gleichzeitig iſt jedoch feſtzuſtellen, daß die 
Ausſichten auf eine allgemeine Abrüſtung 
heute noch geringer ſind, als ſie vor einem 
waren. „„ 
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Abrüſtung etwas zu tun. In Frankreich hat 
der Senat erſt vor wenigen Tagen ſich gegen 


Eisaang auf dem Rhein 


BEN 


M 


kalen 


inuten 


eine Verminderung des Rüſtungshaushalts 
ausgeſprochen, und dies trotz der aller⸗ 
ſchärfſten Budgetkriſen. Der neue franzöſi⸗ 
ſche Schlachtkreuzer „Dunkerque“ wurde auf 
Stapel gelegt. Italien beabſichtiat, ſeinen 


Kriegsſchiffbau 1933 gegenüber dem Vor⸗ 
jahre zu verdoppeln. In den Vereinigten 


Staaten wird fieberhaft gerüſtet. Präſident 


o 


Seite 2 


Roojevelt will den Flottenbau verſchärfen. 
England baut drei Kreuzer, eine Torpedo⸗ 
bootsflottille, 4 Kanonenboote, 3 U-Boote 
uſw. Für dieſe Zwecke wird ein Nachtrags⸗ 
etat angefordert. Japan hat feinen Heeres- 
haushalt erheblich vergrößert. In Polen 
beanſpruchen die Wehrausgaben ein Drittel 
des geſamten Haushalts. 

Dies alles geſchieht unter dem Schutz des 
Rüſtungsfeierfahres! Bedarf es noch eines 
zwingenderen Beweiſes für die Erfolgloſig⸗ 
keit aller bisherigen Abrüſtungs⸗„bemühun⸗ 
gen“? Eine Erklärung für dieſen Zuſtand 
iſt nicht ſchwer zu finden. Sie liegt in der 
verſchärften weltpolitiſchen Lage, die ihrer⸗ 
ſeus mit der Verſchärfung der wirtſchaft⸗ 


lichen Gegenſätze aufs enaſte zuſammen⸗ 
hängt. 

Der fernöſtliche Konflikt, die Spannung 
merika — Japan, England — Amerika, 


Frankreich Italien, Italien —Südſlawien, 
Japan — Rußland, Rußland — Rumänien, 
ganz von den ſüdamerikaniſchen Konflikten 


Aus Zeit 


Warſchau, 14. Februar. Auf Grund der Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zum Polniſchen Boden⸗ 
reformgeſetz veröffentlicht der Miniſterrat den 
Parzellierungsplan für das Jahr 1934. Danach 

werden im kommenden Jahr 75 000 Hektar 
Bodenfläche der Siedlung dienſtbar gemacht, wo⸗ 
von 25 000 Hektar auf den Beſitz des Staates bzw. 
der Staats⸗Agrar⸗Bank und 50 000. Hektar auf 


den privaten Grundbeſitz entfallen. 


Wie in den früheren Jahren wird der Schwer⸗ 
punkt der Siedlung in den Grenzgebieten liegen. 
Aus der im „Dziennik Uſtaw“ Nr. 8 vom 13. d. M. 
veröffentlichten Verordnung geht hervor, daß im 
Bezirk des Poſener Landamtes 3500 Hektar und 
im Bezirk des Graudenzer Landamtes 2000 Hektar 
aus privatem Grundbeſitz zu Parzellierungs⸗ 
zwecken aufgeteilt werden. 


Das Breſturteil beſtätigt 


Nach dreitägiger Verhandlung wurde am Somni- 
abend nachmittag 3 Uhr im Appellations⸗Gericht in 
Warſchau das Urteil in dem Prozeß gegen die 
Führer der oppoſitionellen Parteien, die ehe⸗ 
maligen Häftlinge des Breſter Militärgefängniſſes 
bekanntgegeben. Weder die Angeklagten noch 
ihre Verteidiger, die nach Ablehnung des Antrages 
auf Ausſchalkung des Richters Chodecki aus dem 
in dieſem Prozeß rechtſprechenden Richter⸗Kolle⸗ 
gium den Gerichtsſaal verlaſſen hatten und 
während der ganzen Verhandlung abweſend 
waren, waren zu der Urteilsverkündung er- 
ſchienen. An dem Schlußakt der Oppoſitions⸗ 
bverhandlung nahm nur ein aus Journaliſten und 
Beamten des juriſtiſchen und Verwaltungs- 
Reſſorts zuſammengeſetztes Publikum teil. 


Das Urteil des Appellations⸗Gerichts bedeutet 
hoch eine Verſchärfung des Urteils der erſten In⸗ 
ſtanz, wenngleich das Strafmaß nicht erhöht 
wurde. So wurde allen Angeklagten, gegen die 
in der erſten Juſtanz auf Zuchthaus erkannt wor⸗ 
den war, die Strafe in Gefängnisſtrafe umge⸗ 
wandelt und außerdem den Angeklagten Witos, 
Baginfki, Barlieki, Liebermann und Kiernik die 
bürgerlichen Ehrenrechte für die Dauer von drei 
Jahren und den Angeklagten Maſtek, Dubois, 
Pragier, Ciolkoſz und Putek für die Dauer von 

fünf Jahren abgeſprochen. 


Somit ſind neuerdings verurteilt: 
N. Barlicki zu 2% Jahren Gefängnis; 
A. Ciolkoſz zu 3 Jahren Gefängnis; 

St. Dubois zu 3 Jahren Gefängnis; 
H. Liebermann zu 2% Jahren Gefängnis; 
M. Maſtek zu 3 Jahren Gefängnis; 
A. Pragier zu 3 Jahren Gefängnis; 
K. Baginffi zu 2 Jahren Gefängnis; 
1, Kiernik zu 2% Iihren Gefängnis; 
Í es zu 3 Jahren Gefängnis; 
Witos zu 1% Jahr Gefängnis. 


Das neue polniſche Siedlungsprogramm 


‚luft dieſer Rechte erfolgt in 
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abgeſehen, die bereits zu kriegeriſchen Ver⸗ 
wicklungen im Gran Chaco und bei Leticia 
geführt haben, — das ſind die grundlegen⸗ 
den Tatſachen, die jede Ausſicht auf eine 
wirkliche Abrüſtung außerordentlich gering 
machen. 


Die Abrüſtungskonferenz lebt, weil man 
ſie nicht ſterben laſſen will. Man hat in 
Genf Angſt, der Wahrheit ins Geſicht zu 
ſchauen, und man hat keine Macht und auch 
keinen ernſten allſeitigen Willen, eine ent- 
ſcheidende Wendung herbeizuführen. Die 
Aufgabe der deutſchen Delegation auf der 
Abrüſtungskonferenz iſt äußerſt einfach: mit 
allen Mitteln auf die ſchnellſte Klärung der 
Lage hinzuarbeiten. Entweder Gleichberech⸗ 
tigung auf der Grundlage der allgemeinen 
Abrüſtung oder Gleichſtellung Deutſchlands 
mit allen anderen Staaten, wenn dieſe ihre 
Pflicht zur Abrüſtung nicht erfüllen wollen. 
Hoffentlich wird Deutſchland zu verhindern 
wiſſen, daß die Abrüſtungskonferenz noch 
weitere Geburtstage feiert. 


und Welt 


In der mündlichen Urteils⸗Begründung be⸗ 
merkte der Vorſitzende, daß das Appellations⸗ 
Gericht weder der Forderung der Staatsanwalt: 
ſchaft auf Abänderung der Qualifikation des Ver⸗ 
gehens und Erhöhung des Strafmaßes, noch dem 
Antrage der Verteidigung auf Aufhebung des 
Urteils und Freiſprechung der Angeklagten ſtatt⸗ 
gegeben habe. Das Gericht halte das Urteil der 
erſten Inſtanz in allen Teilen für richtig und ſtütze 
ſeinen Spruch auf folgende Grundlagen: 


Eine Verſchwörung lag wirklich vor. Das eigent⸗ 
liche Weſen der Verſchwörung beruhte auf dem 
gemeinſamen Einvernehmen der Angeklagten, die 
ſich darüber geeinigt haben, ein Verbrechen zu 
begehen. Auf Grund des Beweismaterials iſt das 
Gericht zu der vollen Überzeugung gelangt, daß 
der Beweis einer Verſtändigung zum Zweck eines 
gewaltſamen Sturzes der Regierung vollkommen 
gelungen ſei. Es wurden ſogar Vorbereitungen 
zur Durchführung des Putſches getroffen. 


Der Verluſt der öffentlichen Rechte laut Art. 45 
des Strafkodex umfaßt den Verluſt des aktiven 
und paſſiven Wahlrechts in alle geſetzgebenden 


und Selbſtyerwaltungskörperſchaften, jowie in 


andere Inſtitutionen des öffentlichen Rechts, den 
Verluſt der Teilnahme an der Juſtizbemeſſung, 
Verluſt der öffentlichen Amter und Stellungen 
und der Fähigkeit zu deren Erlangung. Der 
Art. 46 des Strafkodex beſtimmt, daß der Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte den Verluſt der 
Ehrentitel, Orden und Auszeichnungen, ſowie der 
Fähigkeit zu ihrer Erlangung umfaßt. Der Ver⸗ 
dem Augenblick, in 


dem das Urteil rechtskräftig wird. 


Tagung des deutſchen volksverbandes 
in Lodz 


Am Samstag und Sonntag fand in Lodz die 
neunte Tagung des Lodzer Deutſchen Volfs- 
verbandes ſtatt. Die Tagungen des Volksver⸗ 


bandes können ſeit Jahren als Kundgebungen des 


Geſamtdeutſchtums in Polen angeſprochen wer⸗ 


den. Auch in dieſem Jahre haben an der Tagung 


alle nichtverhinderten Führer der Deutſchen 
Polens teilgenommen. Die Tagung wurde durch 
den Lodzer deutſchen Senator Utta eröffnet, der 
auch den Geſchäftsbericht erſtattete. Utta prägte 
den Satz, daß ein kleines Häuflein mutiger Streiter 
in der heutigen Zeit mehr wert ei als eine große 
Schar in guten Zeiten. Die heutige Lage des 
Deutſchtums in Polen fei troſtlos. Beſonders 
ſchwer war die Lage des Deutſchtums in der 
Lodzer Umgebung. Trotzdem müſſe durchge⸗ 
halten werden, bis wieder beſſere Zeiten kommen. 


Der Geſchäftsführer des Verbandes, der frühere 


Abg. Will, ſprach über die Aufgaben des Verbandes 
im kommenden Jahr. Das Feuer der Begeiſterung 
in den deutſchen Herzen müſſe erhalten, das Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl geſtärkt werden. Der 
Redner forderte zur Opferbereitſchaft für die Be⸗ 
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lange des Volkstums auf und trat dann für die 
Erziehung der Jugend im Geiſte der Vorfahren 
ein. 

Abg. Graebe, Bromberg, ſchilderte den Leidens⸗ 
weg der deutſchen Minderheit in den letzten 
Jahren. Auch die Deutſchen Kongreßpolens 
waren im vergangenen Jahr gezwungen, den Weg 
nach Genf zu gehen, da ihnen von 600 Volks⸗ 
ſchulen nur noch 40 bis 50 geblieben ſind. Der 
Druck, der auf die deutſche Minderheit ausgeübt 
werde, ſteige fortwährend. Unter dieſem Druck 
werden wir jedoch nicht zuſammenbrechen. 

Abg. Jankowſki (Oberſchleſien) beſchäftigte ſich 
mit wirtſchaftlichen und ſozialen Fragen. Jan⸗ 
tomiti ſchilderte die wirtſchaftliche Lage Polens 
peſſimiſtiſch, da ein konſtruktiver Plan zur Be⸗ 
kämpfung der Kriſe nicht vorhanden iſt. 

Der ehem. Abg. Sänger aus dem Poſenſchen 
ſchilderte die Lage des deutſchen Landwirtes. 
Der Landwirt habe wohl am meiſten Grund zu 
klagen. Auch hier könne nur feſter Zuſammen⸗ 
halt helfen. 


Senator Dr. Pant ſprach über die Notwendig⸗ 
keit des Zuſammenſchluſſes aller Deutſchen. 
Dieſe Notwendigkeit ergebe ſich ſchon durch den 
Druck, der auf allen Deutſchen laſtet. Auch in den 
eigenen Reihen haben wir Feinde, die geldlicher 
Vorteile wegen ihre Seele verkauft haben. 
Zwiſchen uns und dieſen Leuten müſſe ein klarer 
Trennungsſtrich gezogen werden. Dr. Pant 
ſchloß mit den Worten „Wir müſſen durch“. 

Am Schluſſe der Kundgebung wurde ein⸗ 
ſtimmig folgende Reſolution gefaßt: 

Die zur IX. Tagung des Deutſchen Volks⸗ 
verbandes am 11. Februar 1933 in Lodz ver⸗ 
ſammelten Vertreter der deutſchen Bevölkerung 
aus allen Gebieten des ehem. Kongreßpolens 
nehmen die Berichte der deutſchen Abgeordneten 
und Senatoren zur Kenntnis und ſprechen ihnen 
das volle Vertrauen aus. 


Gleichzeitig geben die Verſammelten ihrem 
Bedauern darüber Ausdruck, daß alle bisherigen 
Verſuche der deutſchen Vertreter im Parlament, 
durch ſachliche und wohlwollende Einſtellung der 
einzelnen Regierungen gegenüber eine Verſtän⸗ 
digung zu erzielen und beſſere Beziehungen her⸗ 
zuſtellen, an der ablehnenden Haltung der Re⸗ 
gierungskreiſe gegenüber den berechtigten For⸗ | 
derungen der deutſchen Bevölkerung auf kultu⸗ | 
rellem Gebiet geſcheitert find, 


Die Verſammelten ſtellen feſt, daß im ehem. 
Kongreßpolen faſt alle Volksſchulen mit deutſcher 
Unterrichtsſprache entgegen dem ausdrücklichen 
Willen der deutſchen Eltern zum Teil geſchloſſen, 
zum Teil in polniſche und zum Teil in zwei⸗ 
ſprachige Schulen umgewandelt worden find. 
Den Verluſt dieſer Schulen empfindet die deutſche 
Bevölkerung ſehr ſchmerzlich und richtet daher 
durch ihre Vertreter von neuem an das Unter- 
richtsminiſterium die dringende Bitte, den 
deutſchen Kindern den mutterſprachlichen Unter⸗ 
richt zu ermöglichen. \ 


„Die Nichtbeſtätigung im Amt von fünf der 
tüchtigſten Lehrer des Deutſchen Gymnaſiums in 
Lodz ohne Angabe von Gründen hat die weiteſten 
Kreiſe der deutſchen Eltern ſtark beunruhigt und 
mit großer Sorge um die Zukunft der privaten 
deutſchen Schulen erfüllt. Das Unterrichtsmini⸗ 
ſterium wird dringend erſucht, dieſe Angelegenheit 
einer nochmaligen Prüfung zu unterziehen und 
die genannten Lehrer in ihrem Amte zu beſtätigen, 
oder die öffentliche Meinung durch Begründung 
der Ablehnung zu beruhigen. š 


Ein Feſtabend beſchloß die Kundgebung. 


Die Rot der Land wirtſchaft 


Nach der nächtlichen Beratung verſammelte 
ig der Haushaltsausſchuß am Dienstag zur 
10 . 05 über den Landwirtſchafts⸗ 
etat. In einem mehrſtündigen Referat ver- 
ſuchte der Abg. Trojnowfki von der Moraliſchen 
Sanierung die Arſachen und die Auswirkungen 
der Agrarkriſe 1 Er kam dabei zu 


dem ſalomoniſchen Schluß, daß nur der Inlands⸗ 
markt der Lan 1 eine neue Entfaltung 

ſichern könne, was freilich vorausjeßt, daß lich 

die Verbrauchskraft der Bevölkerung weſentlich 
hebt. Ganz eſonders durch die Kriſe in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen ift die Tierzucht, wodurch 
die bäuerlichen e hart betroffen 
werden, die hauptſächlich auf die Tierhaltung 
e ſind. Die Folgen find denn auch 

nicht ausgeblieben und ſie kommen in einem 
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erſchreckenden Rückgang des Viehbeſtandes zum 
Ausdruck. Im letzten Jahr hat ſich die Be⸗ 
ſtandsziffer der Pferde gegenüber 1931 von 
4124 000 auf 3 930 000 Stück und der Rinder- 
beſtand von 7321000 auf 5 835 000 Stück ver- 
mindert. Für den Zeitraum eines Jahres iſt 
dieſer Rückgang ſehr empfindlich und chargkte⸗ 
riſiert die Verarmung der ländlichen Bevölke⸗ 
rung am trefflichſten. ; 


Auf die Agrarkriſe wax auch die Rede des 
Landwirtſchaftsminiſters Lutkiewicz abge- 
ſtimmt. Nach ſeiner Anſicht muß die Landwirt⸗ 
ſchaft darauf gefaßt ſein, daß der niedrige 
Preisſtand weiter anhält. Die Regierung beab⸗ 
ſichtige die Durchführung des Programms, das 
der Miniſterpräſident Pryſtor ſeinerzeit im Gez 
nat bekanntgegeben hat. Zu denken iſt hierbei 
an die Preisſenkungsaktion, d. h. die Anpaſſung 
der Kartellpreiſe an den Preisſtand für Agrar⸗ 
produkte. Für einige Agrarprodukte wird in 
Kürze eine Senkung der Frachtſätze durchgeführt, 
die bei einer Entfernung bis zu 100 Kilometer 
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25 Prozent und bei Entfernung von mehr als 
100 Kilometern etwa 10 Prozent betragen ſoll. 
Eine zwiſcheninſtanzliche Kommiſſion wird dem⸗ 
nächſt eingeſetzt, um die Frage zu prüfen, wie 
weit ſich der Inlandsverbrauch an einheimiſchen 
Rohſtoffen ſteigern läßt. Zur Hebung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugung iſt eine gründliche 
Fachſchulbildung der landwirtſchaftlichen Kreiſe 
unerläßlich. Die Regierung habe ſich auf dieſem 
Gebiete große Aufgaben geſtellt, die verwirklicht 
werden mijjen. : 


Nach einer kurzen Ausſprache dankte der Land- 
wirtſchaftsminiſter Lutkiewicz dem Ausſchuß 
für das rege Intereſſe an ſeinem Reſſort. Er 
ſei früher Gegner der Budgetberatungen ge⸗ 
weſen, aber jetzt habe er eingeſehen, daß ſich 
ſowohl mit den Vertretern der Moraliſchen 
Sanierung, wie auch mit der Oppofition reden 
laſſe. Damit wurde der Landwirtſchaftsetat in 
zweiter Leſung angenommen, und der Ausſchuß 
vertagte ſich auf Mittwoch zur Beratung über 
den Heeresetat. 


Aus Stadt und Land 


: Aufruf 


Wir weiſen immer wieder darauf hin, daß 
das Volksblatt ein „Familienblatt“ iſt, das in 
jedem deutſchen Hauſe vorgefunden werden 
ſollte. Unſere Worte ſind auf fruchtbaren Boden 
gefallen, und es haben ſich bereits viele neue 
Bezieher gemeldet; ein Beweis, daß das nötige 
Verſtändnis vorhanden iſt. Um uns aber gegen⸗ 
ſeitig beſſer kennenzulernen, iſt es notwendig, 
daß wir die Geſchichte einer jeden deutſchen 
Kolonie kennen. Wir wollen fortlaufend im 
Volksblatt eine Gemeindegeſchichte bringen; 
follten wir Bilder von Gemeinden, Schulen 
u. dergl. erhalten, was ſehr angezeigt wäre, 


werden wir auch dieſe erſcheinen laſſen. Des⸗ 


halb wenden wir uns an alle Herren 
Pfarrer, Lehrer und alle anderen 
Mitarbeiter mit der Bitte: „Schickt uns 
die Entwicklungsgeſchichte Eurer 
Gemeinden, den jetzigen Stand der 
deutſchen Familien, Seelenzahl und 
dergl. ein.“ Dadurch lernen wir uns beſſer 
kennen und verſtehen. Im vorhinaus danken 
wir allen herzlichſt für das Entgegenkommen. 


Schriftleitung des 
„Oſtdeutſchen Volksblattes“ 


Frühjahrsreiſen der Schiller⸗Akademie. Die 
Schiller-Akademie veranſtaltet im Verfolg ihrer 
kulturellen Beſtrebungen auch 1933 eine größere 
nz von allgemein zugänglichen Studien⸗ 
reiſen und Ferienfahrten unter beſter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Leitung und Führung. i 
ſeien erwähnt eine billige Oſterreiſe nach Rom, 
eine Sizilienfahrt und ein Beſuch weniger bes 
kannter, jedoch kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich be⸗ 
deutſamer Plätze in Mittel⸗ und Oberitalien; 
ferner Reiſen an die Dalmatiniſche Riviera, 
nach London und Südengland, nach Athen 
Konſtantinopel, Mittelmeerfahrten nach Afrika 
mit den Balearen und Sardinien und nach 
Aegypten, eine Nordlandreiſe, eine intereſſante 
Autofahrt durch Oeſterreich und ein Beſuch der 
deutſchen Oſtmark mit Danzig, der Marienburg, 
Königsberg, Inſterburg und Tannenberg. Mus- 
führlichen Proſpekt zu dieſen preiswerten, all⸗ 
ſeits unterſtützten und ſeit Jahren beſtens be⸗ 
währten Veranſtaltungen verſendet gegen Brief⸗ 
porto koſtenlos die Verwaltung der Schiller⸗ 
Akademie, München 51. r 


Lemberg. (11. Stiftungsfeſt des V. 
D. H.) In den Tagen vom 26. Februar bis zum 
1. März findet das diesjährige Stiftungsfeſt 
unſeres Vereins ſtatt, das trotz der ſchwierigen 
materiellen Lage ſeinen Vorgängern in der Art 
der Darbietungen nicht nachſtehen ſoll Den 
Reigen eröffnet der Theaterabend, der Sonntag, 
den 26 Februar l. Is., im Feſtſaal der evang. 
m 5 Uhr nahm. ſtattfinden wird. 
ur 


ufführung gelangt „Die Brücke“ von 


Erwin Guido Kolbenheyer, deſſen Werke in der 
letzten Zeit in Deutſchland und Oeſterreich mit 
größtem Erfolg über die Bretter gingen. Im 
Mittelpunkt des dramatiſchen Geſchehens ſteht 
der Bau einer Brücke. Der Kampf um den Be⸗ 
ſtand der Brücke mitten im Toben der entfeſſel⸗ 
ten Elemente ergibt eine Fülle von ſpannenden 


Momenten. Darüber hinaus tritt in der äußerſt 


planvoll aufgebauten Handlung der Gegenſatz 
zwiſchen der alten und jungen Generation zu⸗ 
tage. Die Schlußſzene bringt die Löſung und 
einen hoffnungsfrohen Ausblick in die Zukunft. 
Wir glauben, daß dieſes Stück großes Intereſſe 
erwecken wird, zumal Kolbenheyer das erſte Mal 
in Lemberg gegeben wird. Montag, den 27. 2., 
findet der interne Feſtkommers in dem Saale 
des „Hotel Europa“ ſtatt, zu dem beſondere Ein⸗ 
ladungen erfolgen. Der Ball iſt für Dienstag, 
den 28. Februar, um 10 Uhr abends im Feitjaal 
der evang. Gemeinde anberaumt worden Die 
Reihe der Feſttage findet ihren Ausklang am 
Mittwoch, dem 1. März, um 4 Uhr nachm. im 
Heim unſeres Vereins. 


Die Eintrittspreiſe für den Ball betragen 


3.50 Zloty, für Hochſchüler 1.50 Zloty, Familien⸗ 


karten für 3 Perſonen 8 Zloty, für die Vor- 
ſtellung find Karten erhältlich von 0.49—2.49 
Zloty im „Dom!⸗Verlag, Zielona 11, ab Don- 
nerstag, den 23. Februar in der Zeit zwiſchen 
4—6 Uhr nachm. 

Zum Schluß wollen wir noch der Hoffnung 
Ausdruck geben, zu unſerem Stiftungsfeſt zahl⸗ 


reiche Gäſte bei uns begrüßen zu können. 


Lemberg. (Vortragsabend.) Am Sonn⸗ 
tag, dem 5. März, veranſtaltet der hieſige 


Frauenverein unter Leitung des zuſtändigen 


Pfarramtes in dem Turnſaale einen muſikgliſch⸗ 
vokaliſchen Abend, bei welchem der gegenwärtige 
Leiter des Pfarramtes auch einen religiöſen 
Vortrag halten wird. Zur Darſtellung gelangen 
Chöre, Deklamationen und Klavier⸗ und Piolin⸗ 
vorträge. 
Um zahlreichen Beſuch wird freundlichſt gebeten. 
Eintritt frei! 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 24. Fe⸗ 
bruar 1933 eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. 
in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang 
von der Rutowſkiegoſtr., in deutſcher Sprache 
ſtattfindet. 


Lewandäwka. („Aurora“⸗ Aufführung.) 
Zur Aufführung gelangte ein Schwank, der die 
Zuſchauer in eine allgemein fröhliche Stimmung 
verſetzte. Die Rollen waren gut aufgefaßt und 
dementſprechend auch wiedergegeben worden. 
Frau E. Mark und Frl. R. Spang ſind wert⸗ 
volle Kräfte, die die „Aurora“ ſchon lange 
gebraucht hätte. Frl. E. Spangs ſchönes und an⸗ 
genehmes Spiel war wohltuend. Liebhaber⸗ 
ſpiele ſolcher Art trifft man ſelten. Nicht min⸗ 
deres Lob gebührt Frl. E Koch, welche die Rolle 
am beſten beherrſchte Sie fand in Bruno Baus⸗ 


Beginn des Abends 5 Uhr nachm 


beeinflußte die Ortsgruppentätigkeit in keiner 
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mer einen Partner, mit dem es ein Vergnügen 
iſt zu ſpielen. Herr B. Bausmer war hervor⸗ 
ragend. Seine Arbeit iſt doppelt zu bewerten, 
nachdem er zugleich die ſchwierige Aufgabe des 
Spielleiters hatte, die er aber glänzend löfte. 
Die Herren J. Schneider, H. Schloſſer und L. 
Knieling waren im allgemeinen gut. Nicht zu 
vergeſſen iſt noch die Rolle des Dienſtmädchens, 
die in den Händen von Frl. Teuerle ſehr gut 
aufgehoben war. Wir haben einen ſchönen und 
angenehmen Abend verbracht, für den wir der 
„Aurora“ ſehr dankbar ſind. Nur ſo weiter! 


Klimiec. Ungefähr 48 Kilometer von Skole 
ins Karpathengebirge hinein, liegt eine ruthe⸗ 
niſch⸗polniſche Siedlung, in der 12 deutſch⸗ 
katholiſche Familien wohnen. Kli⸗ 
miec heißt dieſe Gemeinde. Die Ober- 
häupter der hier wohnenden deutſchen Familien 


find der Ortsgruppe des V. d. K. in Karlsdorf 


als Mitglieder beigetreten und haben ihr in 
guten wie auch in ſchlechten Zeiten die Treue 
bewahrt, obwohl es ihnen oft ſehr ſchwer fiel, 
an den Veranſtaltungen, die ſie machte, teilzu⸗ 
nehmen. Im Jahre 1932 entſchloß ſich das kleine 
Häufchen der Deutſchböhmen von Klimiec, eine 
ſelbſtändige Ortsgruppe zu gründen, um ſich 
den weiten, insbeſondere im Winter ſehr be⸗ 
ſchwerlichen Weg nach Karlsdorf zu den Orts⸗ 
gruppenveranſtaltungen zu erſparen. Der Ent⸗ 
ſchluß wurde auch in die Tat umgewandelt. Am 
8. Dezember 1932 wählte man auf Antrag der 
„Ausübenden Gewalt“ den Vorſtand der neu⸗ 
gegründeten Ortsgruppe, der einſtimmig Herrn 
Wilfred Grüdl zum Vorſitzenden ernannte. Vom 
18. bis 21. Jänner 1933 begrüßte dieſe neue 
Ortsgruppe zum erſtenmal den Wanderlehrer 
des V. d. K. Die drei Vortragsabende, die die 
Ortsgruppe anläßlich ſeines Weilens veranſtal⸗ 
tete, waren von ſämtlichen Deutſchen der Ge⸗ 
meinde Klimiec beſucht. Durchbeſprochen wur⸗ 
den nachſtehende Themen: „Pflege des Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſtes“, „Das Deutſchtum in Kleinpolen“ 
und „Sternenkunde“. Zur Abwechſlung folgten 
den Vorträgen Lieder, Märchen und manche 
andere heitere Geſchichten. Die in der ganzen 
Felizienthaler Sprachinſel als ſehr gut ſpielende 
bekannte deutſche Muſikkapelle aus Klimiec trug 
mit ihren alten Egerländer Weiſen viel zur 
Verſchönerung der Abende bei. Auch die kleinen 
Schulkinder wurden nicht vergeſſen und berei⸗ 
teten den Eltern mit ihren neu eingelernten 
Weihnachtsliedern viel Freude. Muſtergül⸗ 
tig iſt in Klimiec der ſtram me Zu⸗ 
ſammenſchluß der Deutſchen. Dieſer 
iſt es auch, der alle hieſigen Familien auch auf 
wirtſchaftlichem Gebiete vorwärts brachte und 
in ihnen die Sehnſucht nach kultureller Ent⸗ 
wicklung erweckte. Segenreiches Blühen und Ge⸗ 


deihen wird der neuen Ortsgruppe gewünſcht. 


Karlsdorf. Die Not it oft der befte Prif- 
ſtein, ob ein Menſch oder eine Gemeinſchaft in 
der Ausübung guter Werke, bzw. in der Er⸗ 


ſtrebung edler Ziele ausharrt, oder ob er alle 
jeine Ideale als ein Feigling im za läßt 


und ſich gleich einer Windmühle na allen 
Se e den guten Jahren, als es 


jedem Grundwirt und Häusler in Karlsdorf 


eine Kleinigkeit war, einige Zloty zu entbehren, 
weil alle einen ſchönen Verdienſt hatten, grün⸗ 
dete man hier eine Ortsgruppe des V ` 


und jedem Mitgliede fiel es gar nicht ſchwer, 


ſeinen Pflichten nachzukommen und den Beitrag 


vie auch Spenden pünktlich zu leiſten. Nun 
fam 10 über dieſe Siedlung die Kriſe und der 


Verdienſt in Wald und Fabrik haben gänzlich 


aufgehört. Alle Männer bearbeiteten nun ihren | 
ſeht wenig fruchtbaren Boden, der nicht im⸗ 
ſtande iſt, die Familie zu ernähren; es iſt kein ; 
Mut und der 


Wunder, wenn bei vielen der ] 
fröhliche Sinn verſchwunden ſind. Trotz des 


ganzen Uebels, das die Karlsdorfer bee 


hatte, blieben ſie ihrer Gemeinſchaft, dem V. 
K., treu. i 

das Geihäftsiahr 1932, welches in 
22. Jänner 1933 ſtattgefundenen Ortsgruppen⸗ 
verſammlung verleſen wurde, erfi 
ſich die Mitgliederzahl um ein Bedeutendes ver⸗ 
größert. Der Austritt von 12 Klimiecern, die 
eine ſelbſtändige Ortsgruppe gegründet haben, 


Weiſe. Die Veranſtaltungen der Ortsgruppe 
atten ſtets einen ſchönen Verlauf und wurden 
fbr gut beſucht. Die Ausflüge und Volksfeſte 
im Freien, wie auch die Märchen- und Lieder- 


Wie aus dem Tlätigkeitsbericht über 
der am 


chtlich iſt, hat 


ſonders hervorzuheben ijt das 
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abende blieben den Teilnehmern gut in Exinne⸗ 
rung und erweckten in denſelben einen frohen 
und geieltigen Geiſt. Einen Markſtein bietet 
den Karlsdorfern in ihrer Geſchichte der Be⸗ 
ſuch des Miſſionspaters Wenig, deſſen mühe⸗ 
volle und ſegensreiche Arbeit ſchöne Früchte 
geitigte. Wünſchenswert wäre hier noch, daß die 
Bücherei beſſer benutzt und die Zeitung wenig⸗ 
ſtens einige Abnehmer in Zukunft aufweiſen 
würde. In der öffentlichen Neuwahl des Orts⸗ 
gruppenvorſtandes wurde Herr Wilhelm Grü⸗ 
del zum Vorſitzenden einſtimmig gewählt. Nach 
einem Vortrage über den Sinn unſerer Notzeit 
folgte ein gemütliches Beiſammenſein, in wel⸗ 
chem verſchiedene Märchen erzählt und Lieder 
geſungen wurden. Auch die anderen Abende, 
die man anläßlich des Weilens des Mander- 
lehrers in Karlsdorf gemeinſam verlebte, ſporn⸗ 
ten jung und alt zur regen Tätigkeit an. Im 
allgemeinen wird um Kraft und Ausdauer der 
Schöpfer der Velten gebeten, damit man von 
dem Wege zu den geſteckten Zielen nicht ab⸗ 
weiche. 


Kornelöwka. Die diesjährige Ortsgruppen⸗ 
vollverſammlung in Kornelöwka fand am 29. 
Jänner 1933 ſtatt und war ſehr ſchwach beſucht, 
die Jugend fehlte faſt gänzlich. Tief bedauerlich 
iſt es, daß die Ortsgruppe, wie aus ihrem 
Tätigkeitsbericht über das Jahr 1932 hervor⸗ 
geht, auf keinem Gebiete Fortſchritte erreicht 
hat. Die Mitgliederzahl iſt um 5 geſunken und 
beläuft ſich auf 31. Außer zwei Familienaben⸗ 
den, die unter der Leitung des Herrn Wilhelm 
Daum veranſtaltet wurden, fanden noch im 
ganzen Jahre bloß zwei Mitgliederverſammlun⸗ 
gen ſtatt. Die Bücherei wird auch ſehr ſchwach 

enutzt, und das „Oſtdeutſche Volksblatt“ hat 
überhaupt keinen Abnehmer aufzuweiſen. Wir 
ae aber zuverſichtlich, daß ſich dieſer Schlaf⸗ 
zustand im laufenden Jahre ändern wird und 
rufen daher den Kornelowkaern, insbeſondere 
der Jugend, zu: „Erwachet und kommet 
in unſere Reihen, denn dann iſt die Welt 
erſt recht ſchön, dies find wir und feid 
auch Ihr dem Volkstum ſchuldig!“ 


Stryj. Masten ⸗Tanzkränzchen.) 
Am Sonnabend, dem 4. Februar 1933, veran⸗ 
ſtaltete unſere Gemeinde im großen Feſtſaale des 
deutſchen evangeliſchen Gemeindehauſes um 8 Uhr 
abends ein ſchönes Masken⸗Tanzkränzchen, das 


ſehr gut beſucht wurde. Volksgenoſſen aus den. 


verſchiedenen deutſchen Siedlungen haben nicht 
die weite Reiſe geſcheut, um an dem ſchönen 
Abend teilzunehmen, der als ein Erfolg unſerer 
Gemeinde gebucht werden kann. Ja, ſelbſt die 
alten Leute lockte es aus ihren Stuben heraus, 
die bunten Masken ſich ed und ſich an 
dem ſchelmiſchen und luſtigen Treiben der Mas⸗ 
kierten zu ergötzen. Die Stimmung war unter 
den zahlreich erſchienenen Gäſten recht fröhlich. 
Die Muſikkapelle, die 55 ungefähr aus zehn 
Mann zuſammenfetzte pielte unermüdlich zum 
Tanze auf. Bis 6 Uhr früh blieb man bei⸗ 
-jammen und trennte fih in den Morgenſtunden 

im Bewußtſein einer ſchönen deutſchen Unter⸗ 
haltung. Der Reingewinn wurde zur Schulden⸗ 
tilgung des deutſchen Gemeindehauses verwendet. 

O. D. 


Stryj. (Lebensbewegung.) Die Qe- 
bensbewegung in Stryj und Umgebung geſtal⸗ 
tete ſich im abgelaufenen Jahre 1932 gegen das 
Jahr 1931 (die Ziffern in Klammern) wie 
folgt: Es wurden geboren 44 (66) Kinder. Ge- 
ſtorben find 26 07) Perſonen. Getraut wurden 
27 (16) Paare, 22 gleichen, 5 gemiſchten Be- 
kenntniſſes. Konfirmiert wurden 15 (24) Kin⸗ 
der, und zwar 3 Knaben und 12 Mädchen. 
Uebergetreten zur evangeliſchen Kirche find 
Perſonen, ausgetreten aus der evangeliſchen 
Kirche ſind 7 Perſonen. Der ganze Stryjer 
Pfarrſprengel zählte am 1. Jänner 1933 1917 
Seelen. O. D. 


Tereſöwla. (Weihnachtsaufführung. 
Am Heiligen Abend fand hier 9 Wang 
des Ortslehrers eine Weihnachtsaufführung 
„Das aden umrahmt von verſchiedenen 
Weihnachtslie ern ſtatt, welches von den Schul⸗ 
kindern aufgeführt wurde und reichen Beifall 
erntete. Alle Stücke waren gut vorbereitet und 
machten einen erhebenden d Ganz be⸗ 
„Krippenſpiel“ 
und „Die hl. Familie“, dann auch „Knecht Rup⸗ 
recht und „Der hl. Nikolaus a de her 


Tieren und Menſchen fort. 


Oſtdeutſches Volksblatt 


zen und mit Hörnern verſehenen Teufel“, die 
der ganzen Vorſtellung ein anſehnliches Ge⸗ 
präge gaben und die Zuſchauer die Darſtellung 
der hl. Nacht miterleben ließen. Der Rein⸗ 
gewinn wurde dem Schulfonds zugeführt. Die 
nächſte Vorſtellung ſoll eine Theateraufführung 
ſein und iſt für das kommende Oſterfeſt e 


— j.. — 


Zeitſchriften 


Eisbrecher in Gefahr. — Die Nachricht von 
dem Unglück des ruſſiſchen Eisbrechers „Malygin“, 
der auf einer Fahrt in den ſchwierigen Gewäſſern 
der Aritis auf ein Riff lief, hat erneut gezeigt, 
von welchen Gefahren die Pioniere der Polar⸗ 
wiſſenſchaft ſtändig bedroht find. Eins der er⸗ 
regendſten Erlebniſſe auf einem Eisbrecher — die 
Durchquerung des Nördlichen Eismeers in zwei 
Monaten — ſchildert der Leiter der Expeditior 
Prof. Otto Schmidt in der „Neuen J. Z.“ Be⸗ 
ſonders wertvoll iſt dieſe Veröffentlichung durch 
das beigefügte Bildmaterial. — Für die Gegen⸗ 
wart beſonders intereſſant iſt ein mit vielen Auf⸗ 
nahmen verſehener Artikel in der NIJB über den 
ſeit 1921 in Bulgarien beſtehenden Arbeitsdienſt. 
Schon im erſten Jahrzehnt, ſo wird berichtet, 
konnte das erſchöpfte Land Werte ſchaffen, die 
es ſonſt kaum in 50 Jahren hätte hervorbringen 
können. — Ein Wirklichkeitsroman aus dem 
heutigen Rußland „Vom Sturm erfaßt“, die 
„Kriegserlebniſſe in Flandern“ von dem be⸗ 
kannten Schauſpieler Paul Wegener werden 
fortgeſetzt. Aktuelle Ereigniſſe der Gegenwart, 
Bilder von Bühne und Film, die neueſten Moden 
der Frau für Nachmittag und Abend und vieles 
andere bringt die neueſte Ausgabe der Neuen 
Ig für nur 20 Pfg. 


Wiſſenſchaft des blauen Dunſtes. Unter den 
vielen wiſſenſchaftlichen Inſtituten Deutſchlands 
nimmt das Tabakforſchungsinſtitut in Forchheim 
bei Karlsruhe einen ganz beſonderen Platz ein. 
Nicht nur weil dieſes Inſtitut einzig in ſeiner Art 
auf der ganzen Welt iſt, ſondern weil vor allem 
die Erfolge, die hier Züchter, Botaniker, Chemiker 
und Bakteriologen unter Leitung des Direktors 


Dr. König in verhältnismäßig kurzer Zeit er⸗ 


zielten, außerordentlich erfreulich ſind, die ſich mit 
„unferer täglichen Zigarette“ beſchäftigen. Das 
Inſtitut dient den Tabakpflanzern im ganzen 
Deutſchen Reiche und ſtellt ſogar außer in Forch⸗ 
heim auch in den geeigneten Gebieten der 
deutſchen Länder Verſuche an. Durch Züchtungen 
werden die deutſchen Sorten ſo veredelt, daß ſie 

Überſee⸗ oder Orienttabake an Güte und Aroma 
möglichſt erreichen. Aber auch anderen intereſſan⸗ 
ten Fragen wandte ſich das Tabak⸗Forſchungs⸗ 
inſtitut zu, beſonders der Entgiftung des Tabaks 
durch Züchtung. Schon vor einigen Jahren war 
es gelungen, in Forchheim nikotinfreie deutſche 
und ausländiſche Zigarren⸗ und Pfeifentabake 
durch beſondere Züchtungsmethoden zu ge⸗ 
winnen. Deutſchland wird das erſte Land ſein, 
das ohne Hilfsmittel mit bloßen Züchtungs⸗ 
methoden nikotinfreien Tabak bauen wird. Die 
illuſtrierte Zeitung „Neue J. Z.“ bringt über das 
Forſchungsinſtitut einen hochintereſſanten Bild⸗ 
mige welcher von jedem Raucher geleſen werden 

Ußte. 

Der weltberühmte bahnbrechende Zirkusunter⸗ 
nehmer Hans Stoſch⸗Sarraſani fegt in der Neuen 
J. 3.“ die Schilderung feiner Erlebniſſe mit 
nfd Hochaktuelle Auf⸗ 
nahmen von Ereigniſſen der Gegenwart, wie auch 
von Mode und Sport und ein guter ſpannender 
Roman vervollſtändigen den Inhalt der „Neuen 

.“ Die „Neue J. 3.“ wird von allen maß⸗ 
gebenden Firmen geführt. 

„Sprachenpflege. Le Traducteur, fran 
zöſiſch⸗deutſches Sprachlehr⸗ und Unterhaltungs- 
blatt. Nach wie vor ſei die anregende Art, ſich in 
der franzöſiſchen Sprache mit Hilfe dieſes Blattes 
zu üben und zu vervollkommnen, beſtens emp- 
fohlen. Probeheft koſtenlos durch den Verlag des 
Traducteur in La Chaux⸗de⸗Fonds (Schweiz). 


Das Land ohne Hunger 


Wie man in Abeſſinien glücklich und 
5 — beſcheiden iit 7 

er bekannte deutſche Forſchungsreiſende 
Ernſt Heinrich Schrenzel 1 [deben eine 
Expedition ins Innere des Reiches Abeſſi⸗ 
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nien zu Ende geführt, die Reſultate, die 
Schrenzel von ſeiner Reiſe zurückgebracht hat, 
ſind der Beachtung nicht bloß von Geographen 
und Ethnologen, ſondern des Intereſſes einer 
weiteren Oeffentlichkeit wert. 

Schrenzel hält es für einen verhängnisvollen 
Irrtum aller europäiſchen Reiſenden, den Ein⸗ 
geborenen dieſes Landes Kultur und Freiheit 
bringen zu wollen. Was nämlich im Orient 
unter diefen beiden Begriffen verſtanden wird, 
das haben die Ureinwohner dieſes großen Staa⸗ 
tes in überreicher Fk 
lichkeit gegen Hajt, ſelbſtzufriedene Ruhe gegen 
nervöſe Bewegung, Frieden gegen Rekord und 
alſo Wunſchloſigkelt gegen den wütendſten Da⸗ 
ſeinskampf. 

Wer dieſen Gegenſatz recht verſtanden hat, 
der kann die „armen, nackten“ Eingebore⸗ 
nen wirklich nicht bedauern, und er wird ein⸗ 
ſehen, daß wir dieſen unverbildeten Stämmen 
gar nichts Gutes antun, wenn wir ihnen un⸗ 
ſere Kultur, d. h. Sockenhalter und Grammo⸗ 
phone, ins Land bringen. Der verſtändnisvolle 
Beobachter wird dann auch lernen, ſelbſt auf 
die „Aermſten der Armen“ in dieſem Staat mit 
einer Art Neid hinzublicken. Denn wenn Mil⸗ 
lionen von Menſchen hier den Tag lang von 
einer Handvoll geröſteten Getreides leben, jo 
haben fie eben gar keinen anderen Wunſch. Sie 
müſſen nur die Kühe ihrer Herden melken, um 
Milch in Ueberfülle zu haben. Aber ſie denken 
gar nicht daran, ſich 9 viel Mühe zu machen. 

In dieſem Schlaraffenland der Wirklichkeit 
iſt alle Arbeit nicht nur ungebräuchlich, ſondern 
fie wird einfach verachtet. Paradoxerweiſe iſt 
der unterdrückte Stamm der Gurage, der zu 
Karen ewigen Schande arbeiten muß, die 
leißigſte und wohlhabendſte und trotzdem ver⸗ 
achtetſte Völkerſchaft im ganzen Land. Auf 
einem Gebiet von der doppelten Fläche Deutſch⸗ 
lands leben ſo zehn Millionen Menſchen, denen 
die Natur alles Notwendige ſchenkt. Sie könn⸗ 
ten auch allen angenehmen und erfreulichen 


Ueberfluß haben. Doch deſſen bedürfen diefe 
glücklichen Weſen nicht. 
— RU. — 


In der Dorfkirche 


Ich möchte einer dieſer frommen Bauern ſein, 
Die mit gehemmter Schwere durch die Kirche 


gehn, 
In Demut tief gebeugt vor dem Altare ſtehn, 
Den ſie mit grellem Nichts zu en Pracht 
geſchmückt. 
Sie beten mit bewegten Lippen — erdent⸗ 


rückt — 
Und knien auf ihre bunten Tücher hin beim 


; Singen ; 

Der frommen Lieder, die wie fremde Schreie 
ingen, 

Die Orgelſpiel mühſam zur Melodie vereint, 

Die wie ein ſchwerer, jteiler Ache au Gott er⸗ 
eint. 

Ich möchte ſo wie dieſe frommen Bauern ſein, 

Und unter ihnen beten — für dein Glücklich⸗ 


ſein. 
Leo Lenartowitz 
re 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen; 
V. 9. 2. bis 15. 2. 1933 privat zł 8.9175 8.92. 
2. Getreidepreise pro 100 kg am 15. 2. 1933 


Loco Loco 
; Verladest. Lwów: 
Weizen y. Gut 32.— 33.50—34.— 
Weizen Sldg. . 29.50—30.— 31.00—31.50 
Roggen einh. .. 16.75—17.00 18.25-18.50 
Roggen Sidg. . . 15.75—16.00 17.25 17.50 
Mahlgerste ... 12.00 12.50 13.50 14.00 
Hafer v. Gut .. 12.50 13.00 14.00 14.50 
Hafer Sldg. 11.50 11.75 


3. Molkereiprodukte u. Fier im Großverkauf: 
Vom 9.—11. 2. 1933 Butter — Block 
2.40 zł, Kleinpackg 2.60 zł. 


Vom .13.—15. 2. 1933 Butter — Block 
2.70 zł. 
Milch 0.18, Sahne 24% 0.80, Eier p. 


Schock 6.20 zł. 
Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 


wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazezyzna 12 Se 


Hier ſteht Beſchau⸗ 


Folge 9 


Warum ich mir oͤſe Freunoſchaſt 
SG. 6. Shaws verdarb 
Von Dr. P. Noack. 


Es war noch 
früh am Mor⸗ 
gen — die Bå- 

degäſte von 
Brighton ruh⸗ 
ten vom onn⸗ 

tagabend⸗ 
bummel noch 
in ihren Bet⸗ 
ten aus — 
als ich lang⸗ 
ſam den ſchö⸗ 
nen breiten 
Strand hinab 
in mein Hotel ging. Aus der Ferne 
erblickte ich eine hagere, faſt ge⸗ 
brochene Geſtalt in Badehoſen 
ſitend, den Kopf auf beide Hände 
geſtützt. Der Mann ſchien in Ge⸗ 
danken verſunken zu fein, denn er 


bemerkte mein Herannahen erſt, 


als ich 
wünſchte. 
„Habe ich die Ehre, mit Herrn 
Shaw zu ſprechen?“ ' 
„Wenn Sie das Ehre nennen, 
dann ja: Aber es ift für uns beide 
nicht angenehm, zu ſolch früher 


ihm „Guten Morgen“ 


Morgenſtunde einander zu be⸗ 
gegnen.“ 

„Weshalb?“ erkundigte ich 
mich 


„Na ja, Sie ſcheinen noch müde 
zu ſein und der Ruhe zu bedürfen. 
Ich dagegen bin ſchon ſeit einer 
Stunde wach.“ 
„Geſtatten Sie?“ ſagte ich und 
ließ mich neben ihm auf den 
Sand nieder. ’ 


„Speiſen Sie heute mit mir 
zuſammen?“ fragte er endlich, 
„wir können dann noch Zemein⸗ 
ſam plaudern. Und mit raſchen 
Schritten wandte er ſich den ſchäu⸗ 
menden Wellen entgegen und 


ſchwamm luſtig wie ein Fiſch 
davon. 
Pünktlich betrat ich das 


Reſtaurant, in dem der Dichter 
mich erwartete. Shaw ſaß ſchon in 
einem dunklen Anzug am Tiſch, 
und ich bemerkte, wie er un⸗ 
geduldig mit dem Fuß ſtampfte. 
Nach einer kleinen Weile trug der 
Kellner mir einen kleinen Topf 
auf, dem wohlriechend der Dampf 
eines Rumſteaks entſtieg. 


Gerade wollte ich den erſten 
Biſſen zum Munde führen, als 
Shaw mir leicht auf den Arm 
ſchlug und erregt zu mir ſagte: 


„Eſſen Sie das nicht, es iſt 
Aas. Man hat getötet, damit Ste 
ſich ſatteſſen können. Sie haben 
einen Mord auf dem Gewiſſen..“ 
Wenn Sie mir nicht verſprechen, 
daß Sie kein Fleiſch mehr eſſen 
1 dann ſind wir geſchiedene 


Anſcheinend dauerte meine 
Ueberlegung aber zu lange, denn 
bevor ich mich noch entſchloſſen 

itte ſtand Shaw mit einem gez 
äuſchvollen Ruck auf und ſetzte 
ch inen anderen Tiſch. — 


Oſtdeutſches Volksblatt 


Wie Lingen die Tiere 
der Vorwell zugrunde? 


Schon lange beſchäftigen ſich die 
Gelehrten mit der Frage, wodurch 
wohl die gewaltigen Geſchlechter 
der Tierwelt, die in den Jahr⸗ 
tauſenden der Erdgeſchichte völlig 
verſchwanden, vernichtet worden 
ſind. Es ſind viele Erklärungen 
gegeben worden, die dieſes Pro⸗ 
blem löſen wollten, aber man 
mußte ſich bisher mit Vermutun⸗ 
gen begnügen. 

Durch nichts bewieſen iſt z. B. 
die Annahme, daß die Niejentiere 
der Urzeit von klügeren Feinden, 
vielleicht von kleinen Baumſäuge⸗ 
tieren, umgebracht worden ſeien. 
Ebenſo hat man noch keinen Bes 
weis gefunden, für die Behaup⸗ 
tung, irgendwelche geologiſchen 
Ereigniſſe hätten vernichtend auf 
manche Tierart gewirkt, aber es 
liegt durchaus im Bereich der 
Möglichkeit. Nach der Meinung 
anderer Forſcher haben die Tiere 
das Anpaſſungsvermögen an die 
ſich dauernd verändernde Amge⸗ 
bung verloren und ſind ſo den 
äußeren Bedingungen zum Opfer 
gefallen. 


Es iſt auch die Behauptung auf⸗ 
getaucht, die großen Tierarten 
ſeien gar nicht ausgeſtorben, ſie 
hätten nur ihre äußere Erſchei⸗ 
nung geändert und lebten noch 
heute fort, die Pleſio⸗ und Tha⸗ 
lattoſaurier als Wale, die Ichthio⸗ 
ſaurier als Delphine, die Dino⸗ 
ſaurier als große flugunfähige 
Vögel, die Flugſaurier als Fleder⸗ 
mäuſe uſw. Um dieſe Hypotheſe 
aufrecht zu erhalten, wäre der 
Nachweis der fehlenden Zwiſchen⸗ 
glieder notwendig, und der iſt 
nirgends erbracht. 


Am glaubwürdigſten erſcheint 
die Annahme, die Tiere der Ur- 
zeit ſeien z. T. durch Seuchen zu⸗ 
grunde gegangen. Denn auch 
heute noch ſterben ganze Tier⸗ 
gruppen durch Krankheiten aus 
Es iſt noch gar nicht ſo lange her, 
daß die Krebspeſt die Krebſe in 
den deutſchen Gewäſſern faſt ganz 
vernichtet hatte, und nur durch 
beſondere Schutzmaßregeln konnte 
ein völliges Ausſterben der Tiere 
verhindert werden. Im Jahre 
1882 kam es an der Oſtküſte von 
Nordamerika zu einem großen 
Fiſchſterben, das durchaus den 
Eindruck einer gewaltigen Epide⸗ 
mie machte, die plötzlich eine be⸗ 
ſtimmte Fiſchart bedrohte. Wenn 
wir nun heutzutage das Auftre⸗ 
ten von mörderiſchen Infektions⸗ 
krankheiten in der Tierwelt be⸗ 
obachten, ſo iſt es als wahrſchein⸗ 
lich anzunehmen, daß auch die Le⸗ 
beweſen früherer Perioden der 
Erdgeſchichte unter ſolchen Epide⸗ 
mien zu leiden hatten, zumal die 


Krankheitserreger faſt durchweg 


zu den Mikroorganismen gehören, 
die ja zu den älteſten Bewohnern 


für den Bergſtei⸗ 


für den Stein⸗ 


Huffläche 


einer 


der Erde zu rechnen find. Schon 
in der Steinkohle konnte man 
Bakterien nachweiſen 

Sicherlich ſind die Seuchen nicht 
allein die Urſachen zu dem völli⸗ 
gen Verſchwinden der vorzeitlichen 
Tiergeſchlechter, aber ſie ſind 
höchſtwahrſcheinlich eine der Ar⸗ 
ſachen geweſen. Es bleibt nur 
noch übrig, den Nachweis von der⸗ 
artigen Krankheitserſcheinungen 
an foſſilen Tierreſten zu er⸗ 


bringen. 


en 


vom Alpen-Steinbods 


Unjer gewandteſtes Hochgebirgs⸗ 
wild iſt der Steinbock, deſſen Hei⸗ 
mat hoch über der Baumgrenze in 
Geröll und Fels liegt. 


Nur die Wintersnot treibt die 
Tiere bis ae in den Hochwald. 
Zu früheren Zeiten gab es Stein⸗ 
böde in der ganzen Alpenkette, 
aber die Gletſcher der Eiszeit 
drängten ſie weit nach Norden in 
die Tiefebene hinab. Stets wur⸗ 
den dieſe Wildziegen von den Jä⸗ 
gern aller Zeiten wegen der ka⸗ 
pitalen Trophäe verfolgt, die ſie 
in Form ihres gewaltigen Ge⸗ 
hörns auf dem Haupte tragen. 
Trotz ſchwerſter Strafen bis hin⸗ 
auf zum Galgen, war dem 
ſinnloſen Abſchießen des edlen 
Wildes nicht Einhalt zu gebieten, 
bis 1820 der letzte Schweizer 
Steinbock und ungefähr 1809 die 
letzten Salzburger Steinböcke 
fielen. i 


Eine Kolonie am italieniſchen 
Gran Paradiſo, ſüdlich des Val 
Aoſta, wurde vom italieniſchen 
Staat ſo gehegt, 
daß ſie heute wie⸗ 
der eine Kopf⸗ 
ſtärke von zirka 
3800 Stück zeigt, 
ebenſo wurde der 
Steinbock an an⸗ 
deren Stellen, wie 
St. Anna und in 
der Steiermark, 
in der Schweiz 
und den Salzbur⸗ 
ger Alpen mit 
großen Koſten 
und Mühen wie⸗ 
der neu einge⸗ 
bürgert, ſo daß 
heute insgeſamt 
zirka 4200 Stein⸗ 
böcke vorhanden 
ſind. à e 


Was der Schuh 
ger, iſt der Huf 


bock. Wie mit 
einem ſeitlichen 
Gleitſchuß iſt jede 
von 
ner härteren 
Leiſte umrandet, . 
daß ſie ſich dm . 
Felſen weich wie 


Gummi anſchmiegt, ein ideales 
Kletterwerkzeug, ſo daß ein ſtar⸗ 
ker Bock trotz ſeines wuchtigen 
Gehörns durch wilde Wände wech⸗ 
jelt, die für einen Menſchen völlig 
unzugänglich ſind. Ohne Anlaufs⸗ 
möglichkeiten ſchnellt ſich das ge⸗ 
wandte Wild in kraftvollen 
Sprüngen an den Felſen in die 
Höhe und faßt an Stellen Fuß, 
von denen es eben nur für einen 
Steinbock einen Ausweg gibt. 
Dem zottig behaarten Fahlwild 
macht die Kälte des Bergwinters 
nich: viel. Es iſt ein herrliches 
Bild für das Auge, wenn ein ſolch 
ſchwarzbrauner Teufel eng an die 
Felſen gepreßt unſchlüſſig umher⸗ 
äugt, um dann in einer Wolke 
aufſtiebenden Schnees zu Tal zu 
fahren. Es gibt unter ihnen Ko⸗ 
loſſe, die ſicher an die 240 Pfund 
wiegen. CWK 


Jagdhumor 
Der berühmte Proſeſſor 3. 
eine mathematiſch-naturwiſſen⸗ 


ſchaftliche Koryphäe, iſt auf dem 
Lande zu Beſuch. 

Auf einem Rundgang an der 
Seite des Gutsherrn mit großem 


Gefolge bleibt er im ſchönen 
Gutspart vor einem ſehr ehr- 
würdigen Baum mit dickem 


Stamm ſtehen. 

Bewundernd hebt er den Blick 
zur Krone hinauf und ſagt mit 
Pathos: „Wenn dieſe alte Eiche 
reden könnte! Was hat ſie wohl 
alles erlebt! Was würde ſie uns 
wohl zu erzählen haben!?“ 

Ganz trocken ſagt da der Guts⸗ 


beſitzer: „Excellenz, ſie würde 
uns zuerſt ſagen, daß ſie eine 
Linde iſt!“ ; 
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Die Wunder 
Ueber Nahr hat es geſchneit. 


Was geſtern noch in troſtloſer 
Dunkelheit ſich gegen den hellen 
Winterhimmel abhob, heute er- 
ſtrahlt es in blendendem Weiß. 
Bäume und Häuſer, Gärten und 
Straßen — alles hat der Schnee 
eingehüllt in ſeine leuchtende 
Pracht, die wie eine weiche Decke 
Stadt und Land umgibt Wer 
hätte nicht ſchon dem Spiel der 
tanzenden Schneeflocken zugeſchaut, 
die luſtig vom Himmel herunter⸗ 
rieſeln, und beobachtet, wie eine 
einſame Schneeflocke auf unſerer 
Hand zerſchmilzt, bis nichts mehr 
von ihr übrig bleibt als ein klei⸗ 
ner Waſſertropfen? 


Daß Schneeflocken nichts ande⸗ 
res ſind als gefrorenes Waſſer 
(oder beſſer geſagt: als gefrorene 
Waſſerbläschen), weiß jedes Kind. 
Aber wie eine Schneeflocke eigent⸗ 
lich ausſieht, das wiſſen nur die 
allerwenigſten. Zum Teil liegt 
das daran, daß die Flocken ſehr 
ſchnell ſchmelzen, wenn man ſie 
auf die Hand nimmt, zum ande⸗ 
ren aber auch daran, daß man 

den eigentlichen Aufbau einer 
Schneeflocke nur in der Vergröße⸗ 
rung deutlich erblicken kann. Um 
ſo ſchöner iſt der Anblick aber, 
wenn man einmal eine Schnee⸗ 
flocke unter dem Mikroſkop beob⸗ 
achten kann. Man ganat feinen 
eigenen Augen nicht, jo herrlich 
funkeln uns prächtige Geſchmeide 
aus funkelnden Kristallen entge⸗ 
gen, die nichts ſind als eben win⸗ 


Der geheimnisvolle Ring 


Wir präjentieren dem Publi- 
kum einen völlig unpräparierten 
dünnen Zauberſtab, 5 uns 

aus dem Kreiſe unſerer Zuſchauer 
einen Ring, halten den Stab sub 
recht und legen den Ring über 


Hand feſthalten. Dann machen 
wir mit der rechten Hand einige 
geheimnisvolle Bewegungen, be⸗ 
ſehlen dem Ning emporzufteigen, 


den Stab, den wir mit der linken 


SOſtdeutſches 


des Schnees 


zig kleine Schneeflöckchen. In den 
herrlichſten Formen bieten ſich die 
Schneekriſtalle dem entzückten Be⸗ 
ſchauer dar, ohne daß auch nur 
zwei einander völlig gleichen 
würden. Wahre Kunſtwerke hat 
die Natur hier geſchaffen und 
einen Reichtum von Einfällen be- 
wieſen, um die ſie jeder menſch⸗ 
liche Künſtler beneiden muß. 

In einer Hinſicht allerdings ſind 
ſich alle Schneekriſtalle gleich: ſie 
bauen ſich alle auf drei Achſen auf, 
die ſich in einem Punkte kreuzen. 
Sb viel Schneekriſtalle man auch 
unterſuchen mag, immer wieder 
wird man dieſes Geſetz feſtſtellen 
können: alle Flocken haben ſechs 
mehr oder minder deut⸗ 
lich erkennbare Ecken, 
die ſich aus den Enden 
der drei Achſen ergeben. 

Man hat verſchie⸗ 
dentlich den Verſuch ge⸗ 
macht, Schneeflocken in 
ſtarker Vergrößerung zu 
photographieren, und 

hat hierbei ſehr ſchöne 
Erfolge erzielt. Ins⸗ 
beſondere amerikaniſche 
Gelehrte haben wahre 


Sammlungen von 
£ KEN Schneekriſtall⸗Photo⸗ 
S graphien angelegt. 
N Manche Kriſtalle waren 


ſo groß, daß man ſie 
nur wenig (d. h. etwa 
60mal) zu vergrößern 
brauchte, um ein Bild von der 
Größe eines Dreimarkſtückes zu 
erhalten. Andere Kriſtalle wie⸗ 
der waren ſo winzig klein, daß 
eine 3600fache Vergrößerung an⸗ 
gewandt werden mußte. 

Man kann natürlich auch ohne 
Mikroskop den Aufbau der Schnee⸗ 
kriſtalle erkennen, wenn man gute 
Augen hat. Zu dieſem Zwecke 
nimmt man ein ſchwarzes Stück 
Pappe oder noch beſſer eine 
Schiefertafel und legt ſie einige 
Minuten ins Freie, bis ſie recht 
kalt geworden iſt, ſo daß die 
Schneeflocken auf die Tafel nieder⸗ 
fallen und betrachtet ſie nun in 
Ruhe aus nächſter Nähe. Schon 
mit einem ganz einfachen Ver⸗ 


größerungsglaſe wird man loh⸗ 
nende Beobachtungen machen 
könne. 


und — ſiehe da! — der Ring klet⸗ 
tert in der Tat an dem Zauber⸗ 
ſtab ſenkrecht empor, bleibt ſtehen, 
wo wir es wünſchen, fällt wieder 
herunter, ſteigt dann wieder — 
alles, wie wir es wollen. Haben 
wir unſere Zuschauer genügend in 
Erſtaunen geleht reichen wir 
ihnen Zauberſtab und Ring wie⸗ 
der zur Prüfung, und niemand 
wird irgend etwas Verdächtiges 
entdecken, das unſer Kunſtſtück er 
klären könnte i 


BRolishlatt 


ſoll nämlich nachgezeichnet werden 


Man nehme einen Handſpiegel 
und ſtelle dieſen ſenkrecht vor ſich 
auf den Tiſch. Lege nun ein Blatt 
Papier. vor den Spiegel, nehme 
einen Bleiſtift in die rechte Hand 
und einen Bogen Papier in die 
linke Hand. Mit dem Bogen Pa⸗ 
pier, den man in der Linken hält, 
bedeckt man während des Zeich⸗ 
nens die rechte Hand, ſo daß man 
ſie nicht direkt, ſondern nur im 
Spiegel ſieht. Nun zeichne man 
oder verſuche wenigſtens, die ein⸗ 
fache Zeichnung, nur in den Spie⸗ 
gel blickend, nachzuzeichnen; man 
wird erſtaunt ſein, wie ſchwer 
das iſt. 


Daber iſt die Ausführung ganz 
einfach. Bevor wir vor unſer 
Publikum hintreten, kleben wir 
einen ganz dünnen dunklen Sei⸗ 
denfaden, deſſen Länge ſich nach 
der Länge des Zauberſtabes rich⸗ 


un 


Der @-Iri 


Kennt Ihr den Q⸗Trick ſchon? 
ſtein? Dann müßt Ihr ihn ler⸗ 
nen, Ihr werdet ſicherlich viel Er⸗ 
folg mit ihm haben. Legt alſo 
ıuf einen Tiſch eine Anzahl von 
Geldſtücken oder Spielmarken jo 
hin, daß ſie ein großes Q bilden. 
Dann fordert einen der Anweſen⸗ 
den auf, ſich eine Zahl zu denken, 
die nicht größer iſt, als die An⸗ 
zahl der Geldſtücke auf dem Tilh. 
Nun ſoll der Betreffende, bei A 
anfangend und nach links fortlau⸗ 
fend, ſo viel Münzen abzählen, 
wie die Zahl beträgt, die er ſich 
gedacht hat, alſo etwa bis B, und 
dann, von B anfangend, wieder 
ebenſoviel nach rückwärts abzäh⸗ 
len, aber dieſes Mal fortlaufend 
em Kreiſe rechtsherum, am 
Schwanz des Q vorbei, alfo bis C. 
Dies alles ſoll geſchehen, ohne daß 
Ihr es ſeht, und natürlich darf 
Euch auch die Zahl nicht genannt 
werden, die gedacht worden ift. 
Trotzdem könnt Ihr angeben, wo 
der Betreffende, mit dem Ihr das 
Experiment ausführt, aufgehört 
hat zu zählen, wo alfo 0 ijt. 
O ift nämlich immer die ſovielte 
Münze von rechts vom Abſatz des 
Schwanzes an gezählt, wie der 
Schwanz des A Münzen zählt. 
Wenn alſo, wie auf unſerer Ab⸗ 
bindung, der Schwanz aus vier 
Geldſtücken beſteht, jo ift O immer 
das vierte Geldſtück rechts vom 


tet, an einem Knopf unſerer Jacke 
oder Weſte feſt. An dem anderen 
Ende des Fadens befeſtigen wir 
ein ganz kleines Stückchen Wachs 
oder dergleichen. Da der Faden 
ſehr dünn iſt und er unter der 
Jacke verborgen werden kann, 
wirtu ihn ſicherlich niemand be- 
merken. Haben wir den Zauber⸗ 
ſtab von der erſten Prüfung aus 
dern Publikum zurückerhalten, ſo 
kleben wir den Seidenfaden mit 
dem Wachs ganz ſchnell, ſo daß 
niemanpyges ſieht, an dem oberen 
Ende des Zauberſtabes feſt Erſt 
dann laſſen wir den Ring über 
den Stab fallen. Alles weitere 
iſt nun ganz klar: Je weiter wir 
den Stab von uns entfernen, deſto 
höher wird der Ring an ihm em⸗ 
porklettern, um wieder herunter⸗ 
zufallen, wenn wir den Faden 
weniger anſpannen. Iſt man 
einigermaßen geſchickt, ſo wird 
niemand den dunklen Seidenfaden 
bemerken, den man natürlich ins⸗ 
geheim wieder von dem Stock 


abmacht, bevor man ihn ſeinem 
Beſitzer zurückgibt. 2 2 © 

j 2 D 
Eine schwierige Auigabe 

Eing Aufgabe, die viel Kopf⸗ 80 
zerbrechen machen kann, trozdem Oe 
ſie auf den erſten Blick kinderleicht O 


erſcheint, iſt die folgende. Die ab⸗ 
gebildete Zeichnung 


'® 

40 f 
Schwanz. Wären es ſechs Geld 
ſtücke, jo würde es das ſechſte ſein, 
u 6 welche Zahl a 1 


und zwar auf folgende Meile. „Verſucht es einmal. 
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00000 Mk. 
Achtung! Belohnung! 


(J. Fortſetzung). 


„Sie iſt einfach hinreißend!“ erklärte Irene, ſo daß 
die Schauſpielerin auf der Bühne es hören mußte. 

Pauſe. Die Eyrand lag in ihrer Garderobe auf 
dem Diwan und rauchte eine Erholungszigarette. Sie 
war an Premierenabenden für niemand zu ſprechen; 
denn ſie wollte nicht abgelenkt werden. Sie war ehr⸗ 
liche Künſtlerin; arbeitete und mühte ſich und gab das 
Beſte, was ſie zu geben vermochte. 

Die Garderobenfrau glitt geräuſchlos herein. „Frau 
Warberg möchte Sie ſprechen, Madame!“ 

Lilly fuhr auf, überraſcht, faſſungslos beinahe. 
Zum erſtenmal in ihrem Leben fühlte fte ſich unſicher. 
Kam dieſes kleine Weibſtück, das ſie über die Achſel 
anzuſehen gewohnt war, ins feindliche Lager? Nahm 
ſie die Herausforderung wirklich an? Gut, unten im 
Parkett war ſie ſicher. Aber hier: Aug’ in Auge —? 

„Ich laſſe bitten!“ ſagte ſie und ſetzte ſich an ihren 
Toilettetiſch. Loje hing der ſeidene Friſtermantel über 
ihre entblößten Schultern. Sie begann mit beruflichem 
Ernſt ihre Schminke nachzuarbeiten. Als Irene eintrat, 
fuhr fie zu ihr herum. „Ich habe es erwartet. daß Sie 
kämen! Kind, ich muß Ihnen ja danken! So danken! 
Sie ſind die beſte Claque, die ich je in meinem Leben 
gehabt habe!“ 

„Sie brauchen doch keine Claque, gnädige Frau! 
Die Leute im Theater ſind alle genau ſo begeiſtert 
wie ich!“ 

In der Tonart ging es noch dreiz, viermal hin und 
her. Man konnte ſich nicht faſſen vor Liebe, Entzücken 
und Bewunderung. Man küßte ſich. ; 

„Wo ift Ihr Mann?“ fragte die Schaujpielerin. 

Irene zeigte übermütig mit dem Kopf über die 
51 „Der ſteht vor der Tür und traut ſich nicht 

erein.“ ; 

„Das wäre noch ſchöner!“ Lilly ſprang auf und 
riß die Tür weit auf. „Ja, um Gottes willen, Paul. 
ſeit wann trauen Sie ſich denn nicht zu mir herein?“ 
Dann wendete ſie ſich lachend zu Irene zurück. „Haben 
Sie ihn ſo eingeſchüchtert? Ich kenne ihn nicht wieder! 
Da ſteht er, weiß Gott, wie ein Unſchuldslämmchen! — 
Herein mit Ihnen! Sie haben doch früher nicht vor 
einer verſchloſſenen Tür gezittert?“ 

Es fiel Paul ſchwer, gute Miene zum witzigen Spiel 
zu machen. Am meiſten ärgerte er ji) über Irene, die 
Tränen lachte. Wie ein Schulbub kam er ſich vor 
zwiſchen den beiden Frauen. 

„Ich ihn eingeſchüchtert?“ zog nun Irene los. „Er 
war immer ſo. Ich kenne ihn gar nicht anders. Aber 
es kommt mir vor, gnädige Frau, als ob Sie einen 
ganz anderen Paul Warberg kennten als ich. Da 
ſcheinen mir ja ſchöne Enthüllungen bevorzuſtehen! 
Wiſſen Sie, gnädige Frau: Sie müſſen mich beſuchen 
und müſſen mir alles über die Vergangenheit meines 
Herrn Gemahls erzählen! Das iſt doch eine Frau der 
anderen ſchuldig — nicht wahr?“ > i 

„Großer Gott, wenn ich mit dem Sündenregiſter 
dieſes Mannes auspacken fol —!“ ; 


Roman von Ernst Klein 


„Ich bin aufs Schlimmſte gefaßt!“ 

„Seid ihr nun bald fertig?“ knurrte Paul da⸗ 
zwiſchen. 

„Wir fangen erſt an!“ Beinahe wie aus einem 
Munde antworteten beide Frauen zugleich. 

Neuer Beſuch wurde gemeldet. Fräulein Ilſe Rein⸗ 
feld und Herr von Natters. Der Blick Lillys zuckte zu 
Paul hinüber. Natters! Sie ſah, wie er die Lippen 
zuſammenbiß. 

„Ich bin heute bei Herrn von Natters eingeladen,“ 
wandte ſie ſich zu Irene. „Die beiden jungen Leute 
wollen mich ſelbſt hinausbringen. Sie haben doch nichts 
dagegen, wenn ich ſie hereinlaſſe?“ 

Es erſchien eine junge Dame: groß, ſteif und lin⸗ 
kiſch, gut angezogen. Hinter ihr, ſie noch um einen 
halben Kopf überragend, Kurt von Natters. Sehnig 
und breitſchultrig, Sohn des reichen Kunſtſammlers 
und zweimaliger Olympiaſieger. Beide waren ſichtlich 
betreten und fühlten ſich in der Boudoiratmoſphäre der 
Schauspielerin nicht ganz zu Hauſe. Das Mädchen 
kicherte, und ihr Bräutigam verſuchte vergebens, würde⸗ 
voll dreinzuſehen. Seine Augen ſchielten mehr als ein⸗ 
mal verſtohlen nach den Schultern Lillys. die ſich ziem⸗ 
lich freigebig unter dem loſe übergeworfenen Mantel 
zeigten. 

Vorſtellung. Begrüßung. Die Braut überwand 


ihre Scheu und redete vergnügt darauf los. „Einfach 


bezaubernd! Himmliſch! Nicht wahr, Kurt? Einen 
ſolchen Genuß habe ich ſchon lange nicht erlebt, gnädige 
Frau. Mama und Papa ſind auch außer ſich. Sie 
ee ſehr gern mitgekommen, aber wir wagten es 
nicht —“ 

Paul ſah eine günſtige Gelegenheit zum Rückzug. 
Irene quoll noch einmal über vor Bewunderung für 
die große Künſtlerin und ließ ſich dann zur Tür hinaus⸗ 
ziehen. Ihm klangen noch die lachenden Worte Lillys 
in den Ohren: „Nun ich hoffe, Herr von Natters, Ihr 
Papa wird uns heute mit dem Anblick ſeiner berühmten 
Perlen erfreuen?“ ; ; 

Die Vorſtellung ging unter Brauſen und Beifall 
zu Ende. Irene winkte von ihrem Platz Lilly zu, die 
ſich oben mit ihren Kollegen und Kolleginnen ver⸗ 
beugte. Paul klatſchte. Aber es war nicht Kraft, nicht 
Begeiſterung in feinem Beifall. Formalität. gezwun⸗ 
gene Anerkennung. Von allen ſah er allein den höhni⸗ 
ſchen Blick, den Lilly ihm zuſpritzte. 

Als fie iH dem Ausgang zuwendeten. ſchob das 
Gedränge ſie hinter Kurt von Natters und deſſen Braut. 

Ilſe Reinfeld konnte ſich nicht laſſen vor Bewun⸗ 
derung. „Nicht wahr, gnädige Frau,“ wandte ſie ſich 
zu Irene, „Sie finden Lilly Eyrand auch einfach Himm- 
liſch?“ PS i bag Me 


„Sie iſt die beſte Schauſpielerin, die wir gegen- 
wärtig in Berlin haben!“ 

Dann kam man wieder auseinander. Natters und 
Paul ſchüttelten ſich raſch noch die Hände. Es war eine 
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große, muskelſtarke Fauſt, die ih um Pauls ſchmale 
Finger legte. Irgendein unangenehmes Gefühl kroch 
ihm über den Rücken hinauf. Er war froh, als er mit 
Irene im Wagen ſaß. 

Sie fuhren in ein Hotelreſtaurant, ſpeiſten und 
tanzten zwiſchendurch. Irene war vergnügt, voll Leben 
und jenem zierlichen Uebermut, der ſie ſo gut kleidete. 
Es gab Minuten an dieſem an unangenehmen Dingen 
ſonſt ſo reichen Abend, in denen Paul alles vergaß und 
nur dieſes junge, entzückende Weib vor ſich ſah. Wie 
Neuvermählte, wie Wonnemondreiſende tranken ſie 
einander über den Rand ihrer Gläſer zu, und als ſie 
gegen Mitternacht dem Hauſe zuſteuerten, kuſchelte fic 
ſich ganz an ſeine Bruſt an. 

Von Lilly Eyrand kein Wort 

Aber ſie war zwiſchen ihnen. Mit plötzlichem Ruck 
hatte ſie ſich an die Ehe des Mannes herangedrängt, 
auf den ſie nicht verzichten wollte. Jahrelang wartete 
fie auf ihre Gelegenheit, und als die da war, griff ite 
zu. Rückſichtslos. Lächelnd, liebenswürdig; doch nicht 
weniger gefährlich. ; SE 

Paul fah ſich an die Wand gepreßt. Er durch⸗ 
ſchaute Lillys Spiel und hatte doch nicht die Macht, fih 
dagegen zu wehren. Das alte Wort: Vergangenheiten 
wird man nicht los. 

Irene? Sie war ihm auf einmal undurchſichtig 
geworden. Unverändert ſcheinbar gegen früher, doch 
das feine Taſtgefühl, das ihm drückendes Schuldbewußt⸗ 

ſein verlieh, verriet ihm, daß irgend etwas in ihr vor- 
ging. Doch was? Rüſtete ſie zu einem Kampf, der un⸗ 
vermeidlich ſchien? x ER ; 

Oft ſaß er in feinem kleinen Büro und verſuchte, 
zu einem Entſchluß zu kommen. Es gab nur einen Weg 
ins Freie, und der führte durch ein Neſſelgeſtrüpp: 
durch ein Geſtändnis. Konnte er denn geſtehen? 
Konnte er es wagen, dieſem jungen Geſchöpf die Mahr- 
heit zu offenbaren? Sie liebte ihn. Mit dem Wort 
„Liebe“ war ihr Gefühl für ihn gewiß nicht erſchöpft. 
Sie ging in ihm auf. Sie lebte nur für ihn, für das 

Kind. Konnte er nun geſtehen, daß dieles Kind zum 
Vater einen Dieb hatte, der in zwei Weltteilen geſucht 
wurde? Daß der Mann dem ſie ihr junges, unbe⸗ 
rührtes Herz geſchenkt hatte, der „Voleur Phantöme“ 
war? Daß ſein Geſchäft, auf das fie jo ſtolz war, auf 
nichts anderem aufgebaut war als auf dem Gewinn 
zahlreicher Verbrechen von beiſpielloſer Kühnheit? Gab 
es nur eine entfernte Möglichkeit. daß er die Romantik 
zu Hilfe rief, ſich als Helden hinſtellte? 

Er ſchüttelte ſelbſt den Kopf. Dieb bſeibt Dieb. 
Ich hätte mich ihr nie nähern dürfen!!“ ſtöhnte er vor 
ſich hin. Nun war es zu ſpät. 5 ; 

Das Schlimmſte: Auch nach der Heirat war er der 
„Voleur Phantöme“ geblieben Fünf Meiſtereinbrüche 
hatten ſich ſeitdem auf ſeinem Konto angeſammelt. An 
zwei Millionen Mark hatten ſie eingebracht. Der letzte 
war der Diebſtahl des Sarrſchen Diadems. Das foi- 
barſte Stück dieſer Beute lag im Aquarium ſeiner 
Schleierfiſche. Er nahm den Stein nie wieder heraus: 
ließ ihn liegen. Er hatte die Freude daran verloren. 
Immer ſchmerzender brannte ſich in ihm das Bewußt⸗ 
ſein felt. daß eines Tages die Kataſtrophe kommen 
mife. Vielleicht wollte fie Lilly Eyrand. Anders ver- 
mochte er ſich ihr Vorgehen nicht zu erklären. Wenn 
Irene fih von dem Manne ſchied. der ſie betrogen hatte. 
fonnte er doch nicht anders, als zu Lilly wieder zurück. 
Muß ich wirklich? empörte er ſich. RTN 
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Fauteuils lehnte, fühlte er ſelbſt, wie ſich dieſe Erinne⸗ 


Zimmer in deiner Wohnung? Du haſt ein Kinder⸗ 
Wäſche — 


eee 


Dieſes bürgerliche Leben aufgeben, in das er ſich 
hinüberzuretten verſuchte? Er war wie ein Menſch, der 
in einen angeſchwollenen Fluß geſtürzt iſt und ver⸗ 
zweifelt mit dem Tode ringt. Er ſpürte feſten Boden 
unter den Füßen, aber die furchtbare Strömung drohte 
ihn immer wieder mitzureißen. Ich laſſe mich nicht mit⸗ 
reißen! Das war immer wieder der Entſchluß, zu dem 
ihn ſeine Grübeleien führten. Ohne Irene, ohne das 
Kind zu leben, war ihm unmöglich. 

Vorläufig war Lilly Eyrand ſtärker. Vorläufig! 
Irgendeinmal mußte auch ſeine Gelegenheit kommen. 
Wer zu hoffen aufhört, gibt den Kampf auf, verzichtet 
auf ſich ſelbſt. Verdient nichts anderes, als daß er 
untergeht. Paul Warberg war ein Kämpfer. 

Lilly rief ihn eines Tages an: „Könnteſt du heute 
nachmittag zu mir zum Tee kommen? Ich möchte dich 
dringend ſprechen. Da ich gemerkt habe, daß dir meine 
Beſuche im Geſchäft nicht angenehm ſind, bin ich rück⸗ 
ſichtsvoll genug, dich zu mir zu bitten. Willſt du 
kommen?“ 3 

Er zauderte. 

„Du mußt kommen! Du weißt doch, daß du fom- 
men mußt!“ fuhr ſie fort, ſchärfer, drohender. „Alſo 
warum zierſt du dich?“ 

„Gut — ich komme!“ ; 

Dann ſaß er ihr in ihrer „Höhle“ gegenüber; einem 
wundervollen Raum, den ſich Lilly nach ihren eigenen 
Ideen eingerichtet hatte. Weiche Farben, kontraſtlos 
ineinander überfließend; eine breite, tiefe Couch, mit 
üppigen Kiſſen belegt. An den Wänden alte, koſtbare 
japaniſche Holzſchnitte. Irene hatte die Schauſpielerin 
bereits zweimal beſucht, doch die „Höhle“ hatte ihr die 
Eyrand nicht gezeigt. : 

Dieſes Zimmer war etwas Beſonderes. Es war 
ein Raum, in dem Erinnerungen ihr geheimnisvolles 
Daſein führten. Als Paul in einem der tiefen, weichen 


rungen an ihn heranſchmeichelten. Er war früher in 
dieſem Raum zu Hauſe geweſen 

Auf ihrer Couch ſtreckte ſich Lilly Eyrand. Unter 
dem dünnen Stoff des Kimonos zeigten fih die Linien 
ihrer ſchlanken Beine. „Weißt du, wie lange es her 
Hi vah du hier in dieſem Zimmer warſt?“ fragte fie 

aul. 

Er antwortete nicht. 
Auch ſie ſchwieg. Sie wußte, daß dieſes Zimmer 
von ſelbſt auf ihn wirken mußte. Stille wurde zwiſchen 
ihnen. Eine Stille, die eine Sprache redete; eine Stille 
voller Schwingungen, die ſich nur dem geheimſten Emp⸗ 
finden offenbarten. ; ; 15 
Mit einem Ruck riß ſich Paul los. Er ſtellte die 
Teetaſſe vor ſich hin und ſtand auf. „Liebe Lilly, ich 
ſage es offen, daß ich nicht hierhergekommen bin, um in 
Erinnerungen zu ſchwelgen. Das, was war —“ 

; „Erinnerungen ſterben nicht, mein Lieber. Die 
laſſen ſich nicht eingraben. Die ſind immer da. Sie 
leben!“ Und dann beugte ſie ſich plötzlich vor. Von 
unten herauf ſuchte ihn ihr Blick „Haſt du ſolch ein 


zimmer, in dem es nach Seife riecht und nach friſcher 


„Weißt du, Lilly, gab er zurück, „daß du in 
16511 Leben keine größere Dummheit geſagt haſt als 
jetzt? ER 0 

Sie wurde bleich vor Zorn. „Narr!“ 
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Er zuckte die Achſeln. „Wenn du ausgerechnet in 
dieſem Raum, der ſo voller Erinnerungen iſt, wie du 
ſagſt, mit mir zu ſtreiten anfangen willſt, ſo iſt das 
deine Sache. Ich habe keine Zeit dazu. Wenn du aljo 
nicht ſo liebenswrüdig ſein willſt, mir zu ſagen, warum 
du mich hierherbeſtellt haſt, will ich dir für deinen 
ee Tee danken und ins Geſchäft zurüd- 
gehen.“ 

Die Frau war Meiſterin. Sie hatte ſich bereits 
wieder in der Gewalt. „Ins Geſchäft willſt du zurück“ 
Ich will eben Geſchäftliches mit dir beſprechen. Ich war 
neulich bei Natters. Ich kann dir jagen, die Perlen 
ſind einfach phantaſtiſch! Wir müſſen ſie haben Ich 
kann fie durch Barrow in New Vork ſofort loswerden 
zu einem guten Preis.“ 

„Kein Menſch wird es wagen, die Natters⸗Perlen 
zu kaufen. Sie ſind ſo bekannt wie der „Florentiner' 
und der „Orlow'.“ 

„Das laß meine Sorgen ſein! Du erledigſt deine 
Aufgabe! Ich habe bei der meinigen noch nie verſagt.“ 

Keine leere Ruhmrederei. Sie hatte Verbindun⸗ 


gen nach London. New Vork und Buenos Aires, die ſo 


lief gingen wie Unterjeefabei und ebenſo tadellos funk⸗ 
tionierten. Umwege, die lange Zeit erforderten, aber 
doch zum Ziele führten. Im Jahre 1925 holte auf ihren 
Auftrag Paul aus dem Brüſſeler Muſeum den berühm⸗ 
ten Marien⸗Gobelin: anderthalb Jahre ſpäter aus dem 
Palais des Grafen Montard den Stolz ſeiner Gemälde⸗ 
ſammlung, den Rembrandt. Sie ſchaffte beide Stücke 


nach New Pork, wo ſie glänzend verkauft wurden. Sie 


ſchreckte vor nichts zurück. Kannte keine Hinderniſſe. 
Machte das Unmögliche möglich. Bei ihr war das Wort 
wahr: Schön wie die Sünde. Sie war die Sünde ſelbſt 
in jeder Form. 

„Die Sache bei Natters iſt ſo einfach wie möglich 
— ein Kinderſpiel,“ fuhr fie fort. „Der alte Narr hat 
die Perlen in einem Verſteck in ſeinem Arbeitszimmer 
liegen. Er ſelbſt ſchläft mit ſeinem Sohn auf der an⸗ 
deren Seite des Hauſes. Verrückt! Er glaubt eben, daß 
man die Perlen bei ihm im Schlafzimmer ſuchen wire; 
daß kein Menſch daran denkt, dorthin die Hand zu 
ſtecken, wo ſie wirklich ſind. Aber ich habe das Verſteck 
herausbekommen.“ 

„Wie?“ 

Sie lächelte. „Herr Kurt von Natters iſt zwar 
verlobt, trotzdem nicht unzugänglich für die Reize an⸗ 
derer Frauen. Ich habe mich nicht einmal ſehr an⸗ 
ſtrengen müſſen. Im Arbeitszimmer ſteht in der Ecke 
ein Renaiſſanceofen. Schönes Stück — muß ich ſchon 
ſagen. Unten in dieſen Renaiſſanceofen iſt ein ſtähler⸗ 
nes Geheimfach eingebaut. Du brauchſt nur das kleine 
Wappenſchild am Sockel nach rechts zu ſchieben, und 
die Lade geht von ſelbſt auf. Was willſt du mehr?“ 

Er blickte ſie an, halb ſpöttiſch, halb drohend. Sie 
hielt ſtand. So rangen ſie ein, zwei Atemzüge mitein⸗ 
ander. Stumm, Auge in Auge, Nerv gegen Nerv. Der 
Mann war es der ſich zuerſt abwendete. „Wann?“ 

Sie ſann einen Augenblick lang nach. „So ſchnell 
wie möglich natürlich. Der alte Herr fühlt ſich in den 
letzten Tagen nicht ganz wohl. Sobald er wieder auf 
dem Damm iſt, will er nach dem Süden; dann gibt er 
die Perlen in den Banktreſor, und wir haben das Nach⸗ 
ſehen. Alſo muß es in den allernächſten Tagen 
geſchehen!“ 

„Ich werde es mir überlegen!“ Er wendete ſich 
zum Gehen. : 


Sie ließ ihn bis an die Tür kommen. Dann rief 
fie ihn zurück „Ueberlegen? Was ift da zu überlegen?“ 
„Höre einmal!“ ſagte er. „Du fühlſt dich augen⸗ 
ſcheinlich ſehr ſicher. Aber biſt du dir nicht klar darüber, 
daß ich eines Tages deſperat werden und alles zum 
Teufel ſchmeißen kann? Haſt du mich je als Waſch⸗ 
lappen kennengelernt? Merke dir Von Irene bekommſt 
du mich nicht mehr los! Und ſelbſt, wenn du durch 
irgendeine Gemeinheit Ich traue dir ja alles zu!“ 

„Ich nehme das als Kompliment!“ 

„Als ſolches iſt es auch gedacht, dir gegenüber. 
Aber was du auch machſt — zu dir, Lilly, komme th 
nie wieder zurück. Nie! Ich werde mich nicht umbrin⸗ 
gen, aufhängen oder erſchießen. Das iit nicht meine 
Art. Wenn ſie mich erwiſchen und einſperren, dann 
nehmen ſie dich mit. Verſtehſt du? Merk dir das!“ 

Sie blieb ſtumm, während er nach dem kleinen, 
goldenen Etui in der Weſtentaſche griff, eine Zigarette 
herausnahm und ſie anzündete. Ihre Augen, dunkel 
wie die Nacht, hingen an ſeinem hübſchen Geſicht. 

Er drehte ſich auf dem Abſatz herum und ging 
hinaus. — i ee 

Robert kam tags darauf zu ihm ins Geſchäft. „Alſo, 
wann paßt es dir?“ 

„Nächſte Woche.“ ; 

Der andere zog ein Geſicht. „Nächſte Woche will 
der alte Natters verreiſen; dann iſt es Eſſig. Lilly ſagt, 
ſie wolle nicht länger warten. Morgen iſt Samstag; 
morgen iſt die beſte Zeit.“ 

„Morgen? Morgen iſt der Geburtstag meiner 
Mutter. Sie ijt bei uns — —“ : 

„Du biſt doch in einer halben Stunde wieder 
zurück.“ ; 

„Ich will aber nicht!“ knirſchte Paul. 

Robert kratzte ſich mit der breiten, behaarten Hand 
am Kopf. „Ich habe das längſt kommen ſehen. Aber 
ſie will ſa nicht Vernunft annehmen. Sie glaubt, ſie 
bricht dich doch noch auseinander. And was — wir ſind 
doch hier Mann zu Mann — was kannſt du tun? Du 
biſt an Händen und Füßen gefeſſelt! Du haſt ein Schloß 
vor dem Mund. Und das Weib iſt ... Er ſelbſt 
fühlte die Macht Lilly Eyrands. War ihr ebenſo unter⸗ 
worfen wie Paul Warberg. „Darf ich dir einen Rat 
geben? Mach die Geſchichte noch! Hol die Perlen. Und 
dann .. . Ich bin auch dafür, daß wir aufhören. Der 
Krug geht ſo lange zu Brunnen, bis uns der Teufel 
holt! Einmal muß es kommen. und ich — ich hab' zwar 
nicht viel von einem Gefühlsmenſchen aber ich kann 
begreifen, daß du frei fein wilt. Ich verſtehe das. 
Brauchſt mich nicht ſo groß anzuſehen! Deine Mutter 
und deine Frau — —“ a 

„Es it furchtbar, Robert!“ brach Paul aus ſich 


heraus. „Früher war es leichter. Da hat Irene von 
Lilly nichts weiter gewußt, als daß ſie eine berühmte 
Schauspielerin iit. Plötzlich war das Weib da. Wie fie 25 


es gemacht hat? Ich weiß es nicht. Das Ergebnis iſt. 
daß ich heute nicht wage, meiner Frau in die Augen zu 
ſchauen. Ob ſie etwas ahnt, ob ſie etwas weiß — ich 
werde mir nicht klar darüber. Sie tut auf einmal aut 
Freund mit Lilly, beſucht ſie. Sie gehen zuſammen zum 
Tee. Was will ſie von ihr? In meinem eigenen Hauſe 
bin ich nicht mehr ſicher. Ich trau' mich nicht, mein 
Kind anzurühren. Und wenn meine Mutter mit mir 
ſpricht — — verdammt, Menih, ich habe nie gewußt, 


daß ich fo viel wunde Stellen habe!“ 
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Das Telephon klingelte. Fräulein Roſe meldete, 
die Prinzeſſin Stephan⸗Heinrich wünſche Herrn War⸗ 
berg perſönlich zu ſprechen. Es war immer ſo: Die 
Damen wollten nur von ihm ſelber bedient ſein. 

Bleib noch hier!“ bat er Robert und ging hinaus. 

Nach zwanzig Minuten kam er zurück; ruhiger, 
entſchloſſener. „Du haſt recht: Ich werde alſo morgen 
noch einmal . .. Er ſprach den Satz nicht zu Ende. 
Er konnte auf einmal nicht mehr. In ihm ſelbſt richtete 
ſich die Mauer auf, die ihn von dem anderen Leben 
trennte. „Aber dann ijt Schluß! Radikal! Sie fol 
machen, was ſie will! Geh hin und ſag ihr das! 
Meinetwegen ſoll ſie ſich vor unſer Geſchäft hier hin⸗ 
ſtellen und in alle Welt hinausſchreien, was ſie weiß! 
Mir iſt's einerlei! So oder ſo!“ 1 

Robert griff ſchweigend nach ſeinem Hut. „Alſo 
gut! Ich werde dich morgen um neun Uhr anläuten. 
Wir treffen uns dann bei Lilly.“ 


III. 
Das Geburtstagsfeſt. Eine Feier im kleinen Kreis: 


die Mutter, Irene, Paul und, als Ehrengaſt an dieſem 
beſonderen Abend, der Prinz. Es gab zum Schluß 


Champagner, und Mama Warberg war ſo glücklich, daß 


ſie unbedingt ein paar Tränen vergießen mußte. 

Paul war ausgelaſſen; wild beinahe. Er fürchtete, 
daß ihm eine der beiden Frauen, wenn er ſich auch nur 
einen Moment gehen ließ, die Wahrheit vom Geſicht 
ableſen müſſe. Alſo hörte er nicht auf, zu lachen und zu 
tollen. Nach dem Eſſen ſtellte er das Grammophon an 
und tanzte mit dem Jungen im Zimmer herum. Der 
Bub ſtrampelte und ſchrie, und der Vater lieferte den 
Grundbaß zu dieſer Symphonie höchſten Gaudiums. So 
tobten ſie rund um den Tiſch — bis die junge Mutter 
ihr Machtwort ſprach. „Fredy muß ins Bett!“ be⸗ 
ſtimmte ſie. ; 

Vater und Sohn widerſprachen heftig. Aber die 
Großmutter ſchlug ſich auf die Seite der Mutter: „Er 
wird überhaupt nicht mehr einſchlafen können. wenn ihr 
keine Ruhe gebt. Irene hat ganz recht!“ Aus jedem 
Wort klang Liebe und Bewunderung. Sie ſelbſt nahm 
den kleinen zappelnden Geſellen aus dem Arm des 
Vaters, und in feierlicher Prozeſſion wurde Fredy in 
ſein Zimmer gebracht. Paul blieb allein zurück 

In derſelben Minute fiel die Fröhlichkeit von ihm 
ab. Wie eine Maske. Sein Geſicht wurde ernſt, und er 
blickte cuf die Ahr. In wenigen Minuten war es neun. 
Dann ſollte Robert anrufen. Er ſtellte das Grammo⸗ 


phon ab; die Muſik tat ihm auf einmal weh. 


Seine Mutter kam zurück. Sie war noch voll Auf⸗ 
regung und Glückſeligkeit über das wichtige Ereignis, 
daß Fredy ſo brav, und ohne zu weinen, ſich hatte zu 
Bett bringen laſſen. „Gott, er iſt ein ſo ſüßer Kerl!“ 
ſchwärmte fie. „Und Irene — — weißt du. Paul, das 


iſt ein Goldgeſchöpf! Wenn ich nicht deine Mutter wäre. 


möchte ich beinahe ſagen, du verdienſt ſie nicht: weder 
die Frau noch das Kind!“ ; 

Er legte den Arm um die Schulter der grauhaari⸗ 
gen Frau. „Verzieh fie nur beide, Mutter!“ 

Sie blickte zu ihm auf. Für fie gab es keinen 
ſchöneren Menſchen auf der Erde. Einundſechzig Jahre 
war ſie heute alt geworden und fühlte ſich jung in ihrem 
Jungen. Sie war jo glücklich —— 

Er wendete den Blick ab. Gerade heute .. 

„Was haſt du, Paul?“ fragte fie, ſofort beſorgt. 
Mütterlicher Inſtinkt ſtand unabläſſig Wache. Sie hatte 
im Leben viel zuviel gezittert um dieſen großen, Hib- 
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ſchen Kerl. Er war wild geweſen, überſchäumend. Bis 
Irene kam. 

Er machte ſich aus der Umarmung los. „Was ſoll 
ich haben? Nichts, Mutter. War ein bißchen viel zu 
tun heute im Geſchäft. Aber ſonſt — —“ 

Irene ſteckte den Kopf zur Tür herein. „Fredy 
will ſeinem Papa gute Nacht ſagen!“ 

Paul eilte ins Kinderzimmer hinüber, wo der 
Prinz, bereits im Nachtgewand, ſeiner harrte. „Schlaf 
gut, Fredy! Morgen nehm ich dich im Auto mit!“ 

Der Bub jauchzte und ſchlang ſeine kleinen Arme 
um den Hals des Vaters. Irene ſtand dabei und zupfte 
geſchäftig Decke und Kiſſen zurecht. 

Das Telephon ſchrillte. Paul fuhr auf. Haſtig. 
Sonſt verſtand er es immer ausgezeichnet, ſich zu be⸗ 
herrſchen, doch gerade jetzt. . Was ift nur mit mir? 

Die Mutter rief herein: „Paul, Herr Thann will 
dich dringend ſprechen!“ j 

„Ich weiß ſchon,“ murmelte er unfreundlich 

Der Bub wollte ihn nicht fortlaſſen, hielt ihn feſt. 
„Du mußt mir verſprechen, Papi — —“ 

„Ich hab' dir doch ſchon verſprochen. Jetzt ſei ſchön 
brav und ſchlaf!“ Er drückte das Kind in das Polſter 
zurück und ging ans Telephon. „Hier Paul. So?“ 
Seine Stimme klang hart, barſch. „Du, ſag: Können 
wir die — Anterhaltung nicht auf morgen verſchieben? 
Meine Mutter iſt da!“ 

Doch der andere am Telephon ließ ſich nicht ab⸗ 
weiſen. Die beiden Frauen, die ſtill beiſeiteſtanden, 
ſahen, wie Pauls Mienen ſich immer mehr verfinſterten. 
Sein Mund, der eben noch ſo übermütig gelacht und 
geſcherzt hatte, preßte ſich zu einer dünnen, harten Linie 


Folge 9 


zuſammen Augenſcheinlich paßte ihm das, was er an⸗ 


hören mußte, nicht. Schließlich knurrte er in den Appa⸗ 
tat: „Alſo gut! Ich komme in einer Stunde!“ 

Die Frauen fielen ſoſort über ihn her. „Was? Du 
willſt heute noch fort?“ 

Er wehrte fie ab und gab fih Mühe, nicht mürriſch 
zu erſcheinen. „Ihr habt ja gehört, daß ich nicht will. 
Aber die Geſchichte muß wirklich heute noch erledigt 
werden. Der Mann, um den es ſich handelt, reiſt in den 
allernächſten Tagen ab.“ 

Es bereitete ihm ein ſelbſtquäleriſches Vergnügen, 
ſich mit einer Lüge auszureden, die beinahe eine Wahr⸗ 
heit war. Er ſchüttelte den Kopf, als wollte er alles 
Unangenehme von ſich werfen, zog Irene an ſich heran 
und wandte ſich zur Mutter: „Gerade heute möchte ich 
nichts mit Geſchäften zu tun haben, weil du da biſt. 
Aber erſtens geh' ich noch nicht, und zweitens werde ich 
nicht lange wegbleiben. Ich werde auf jeden Fall ſehen, 
daß ich mich ſo raſch wie möglich wieder frei mache. 
Kommt! Bis zehn, halb elf hat's noch Zeit.“ 

Man ſetzte ſich in die tiefen, beguemen Seſſel ſeines 
Arbeitszimmers; doch die Stimmung wollte nicht wie⸗ 
derkommen. Paul blieb zerſtreut und unaufmerkſam. 
Schließlich ſtand er auf, „Richtig — ich muß mich ja 
umziehen! Ich treffe die Leute im Klub.“ 

Die Frauen blieben zurück. Eine Zeitlang ſchwie⸗ 
gen fte, denn es laſtete ein ſeltſamer Druck auf ihnen. 
Sie fühlten, daß die plötzliche ſchlechte Laune Pauls 
aus einer tiefer gelegenen Quelle emporfam. Sie 
waren ſolche Stimmungswechſel bei ihm nicht gewöhnt. 

„Hat er vielleicht Sorgen im Geſchäft?“ fragte end- 
lich die Mutter. „ \ 


ne 


(Fortſetzung folgt.) 


Pele gajo t morden, daß fie das am meiſten mit Arbeit 


Oſtbeutiches 


Arbeiten im Februar 


Um den arbeitsreichen März zu entlaſten, erfordert der 
Garten jetzt ſchon einige Vorbereitun sarbeiten. Bei Neu⸗ 
anlagen oder bei Umänderungen der Gartenanlage werden 
jetzt die Wege angelegt, und Planierungsarbeiten vorgenom⸗ 
men. Iſt der Boden gefroren aber doch trockend ſo wird Dün⸗ 
ger gefahren, Erde transportiert oder Einfaſſungen und 
Zäune in Ordnung gebracht. 


Im Obſtgarten gibt es jetzt viel zu tun, denn der 
Februar iſt der Hauptmonat des Baum ſchnitts: Trag⸗ 
bare Bäume werden ausgeputzt jüngere Bäume werden aus⸗ 
gelichtet, ganz junge Bäume, Spalier⸗ und Formobſtbäume 
werden zurückgeſchnitten. Der Februar kann auch Froſt⸗ 
gefahr für die Obſtanlagen bringen. Sollte noch bemer⸗ 
kenswerter Froſt eintreten und warme Mittagsſonne aufkom⸗ 
men, welche die Säfteſtröme an der Süd⸗ und Weſtſeite der 

latter Rinde Ihon in Gang bringt, fo tritt hier leicht ein 
Auffrieren ein. Kalk⸗ oder Lehmanſtrich, Aufbinden von 
Stroh oder Schutz durch vorgeſtellte Bretter kann die ge⸗ 


flährlichen Froſtwunden verhüten. 


Im Gemüſegarten kann man bei mildem Wetter Ende 
des Monats ſchon mit Ausſaaten von Puffbohnen (Pferde⸗ 
oder Saubohnen), Früherbſen, Schwarzwurzeln, Peterſili⸗ 
und Mohrrüben beginnen. Puffbohnen und Erbſen vertan⸗ 
gen Land, das ſchon im vorigen Herbſt umgegra ben aber 
nicht gedüngt worden iſt. Sie wachſen dann nicht ſo üppig, 
tragen aber bald und reichlich. Die anderen Sactten ſind 
dankbar für friſch gegrabenes Land; als organiſcher Dünger 
kann nur noch Kompoſterde verwendet werden, daneben 
dann der Handelsdünger 


Umgraben kann man im Februar Sandboden ohne 
Sorge; nicht dagegen Lehmboden, wenn er nicht gut abge⸗ 
trocknet iſt. Iſt die Oberfläche aber leicht angefroren, ſo iſt 
das Umgraben in rauher Scholle für den Boden eine Wohl⸗ 
tat; es muß jedoch eingeſtellt werden, ſobald es zu tauen 
beginnt. Frühbeetanlagen beginnen jetzt, unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen; zum guten Er⸗ 
wärmen ift einzigfriſcher Pferde miſt geeignet, Laub 
hat nur den Zweck, die Wärme recht lange zu halten. 


Im Geflügelhof gibt es jetzt wieder eine Auf⸗ 
wärtsentwicklung und Erträge. Faſt alle Raſſen beginnen 
mit dem Legen. Langſam 1 auch an die Vorbereitung 
der Brut gedacht werden. Zur Erzielung einer ausge⸗ 
glichenen Legeleiſtung und eines befriedigenden Anfalles 
befruchteter Bruteier ſind zwei Fütterungsmaßnahmen von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Die 1. iſt die Grünfüt⸗ 
terung. Das beſte Grünfutter im Winter iſt der Grün⸗ 
kohl. Der gewöhnliche Kuhkohl iſt nicht winterhart genug. 
Vorzüglich ſind auch Mohrrüben. Runkelrüben können als 
Erſatz dienen, find aber nährſtoffärmer. Zur ſparſameren 
Verwertung jollten das Grünfutter gehäckſelt und die Wur⸗ 
zelfrüchte geſchnitten werden. Ein vorzügliches Grünfutter 
für den Winter iſt auch der Keimhafer. Zur Leiſtungsſtei⸗ 
gerung der Legehühner iſt jetzt Magermilch und Buttermilch 
friſch oder halbfeſt, ſehr nützlich. Wo es mit der Grün⸗ 
fütterung hapert, ſollte täglich je Tier ein Gramm geprüf⸗ 
ter Lebertran geboten werden. Ein vorzügliches Beifutter, 
durch das ein Teil des Getreideſchrotes erſetzt werden kann, 
ſind die Malzkeime. Die zweite Fütterungsmaßgabe, die 
ſich ſehr vorteilhaft auf Eiertrag und Eigewicht auswirkt, 
ift die Darbietung von warmem Tränkwaſſer. Um 
die Tränke nicht % oft erneuern zu müſſen, wird die Ber- 
wendung heizbarer Tränken empfohlen. — Bruteier 
werden mit dem Legedatum verſehen, an einem halbdunk⸗ 
len luftigen Ort aufbewahrt und wenigſtens alle zwei Tage 
gewendet. Bruteier, die älter als drei Wochen ſind, ſollte 
man nicht verwenden. Um Gewähr für gute Befruchtung 
zu haben, müſſen die Hennen mindeſtens ſeit vierzehn Ta⸗ 
gen mit den Hähnen zuſammen ſein. Von Hennen die mehr 
als drei Jahre alt ſind, dürfen Bruteier nicht genommen 
werden, weil bei ihnen die Befruchtung und der Schlupf 
ſehr zu wünſchen übriglaſſen, 


Land⸗Waſchküche 


Die Landfrau arbeitet in der Regel ganz anders im 
Betriebe mit als die Stadtfrau. Von der Bauersfrau iſt 


elaſtete Mitglied der Familie iſt. Ar beitsent laſtung 
tut pri 1 8 Sie iſt in manchen Fällen durch einfache 
Umſtekluna zu erreichen. Das gilt zum Beiſpiel für die 


ſoll nach 
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Rüdheneinridhtung. Wenn Abwalhbeden, Schrank, 
Tiſch und Herd in der durch die Arbeitsfolge bedingten 
Reihenfolge ſtehen, ſo werden viele unnötige Gänge und 
Handgriffe erſpart. Das gleiche gilt auch für die Waj h- 
küche. Arbeitswirtſchaftliche Verſuche haben ergeben, daß 
allein durch eine ſinnvolle Aufſtellung der Waſchgeräte faſt 
die Hälfte der Arbeit und Zeit erſpart 
werden kann. Das iſt ein Gebiet, auf dem jede Hausfrau 
durch etwas Nachdenken ſich ihr Los ſelbſt erleichtern kann. 
Eine Führerin der Landfrauen, Frau Burg⸗Görg, hat 
in den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſell⸗ 


(haft die nachſtehenden Erfahrungen bekanntgegeben: „In 
einem mir gut bekannten Haushalt hat ſich die Waſchzeit 
von 2% bis 3 Tagen je Wäſche ohne Plätten mit zwei 
Waſchfrauen auf % Tag ohne jede zuſätzliche Waſchhilfe 
herabſetzen laſſen, in dieſem Beiſpiel allerdings mit Einſatz 
von Trockenſchleuder, Waſchmaſchine und Wäſcheſtampfer. 
Auf die Trockenſchleuder iſt dabei der größte Wert 
in legen. Jedem Dorf wünſchte ich eine gemeinſame Trocken⸗ 
chleuder; ſie macht ſich bald bezahlt. Man bekommt bei 
Entfernung des Einweichwaſſers mit der Schleuder klare 
Wäſche, dann ſchleudert man die heiße Waſchlauge und 
ſchließlich das Spülwaſſer aus. Das Gewicht der Wäsche 
beim Aufhängen iſt dadurch ſehr verringert, die Wäſche 
trocknet im Winter ſchnell ab, was den ganzen Haushalt 
weſentlich entlaſtet, da man ſonſt die Wäſche unter Um⸗ 
en eine Woche auf dem Boden zu hängen hat, ehe fie 


rocknet.“ 
Hühnerſtall⸗Ambau 


Die Leiſtungsfähigkeit der Hühner iſt nicht 
zum wenigſten eine Folge Jeller, luftiger und geſunder 
Ställe. Die meiſten Hühnerſtälle auf dem Lande entſprechen 
nicht dieſen Bedingungen. Soweit ſie als enge, dunſtige 


Käfige in Großviehſtällen eingebaut ſind, iſt nichts Rechtes 
damit anzufangen. Da empfiehlt ſich ein Neubau. Nimmt 


der Hühnerſtall dagegen einen ausreichenden Raum ein, der 


nur ſchmale Lichtſpalte ſtatt der großen Fenſter hat, dann 
iſt durch Ausbrechen einer entſprechenden Wandöffnung und 
Einſetzen der genormten Fenſter Licht, Sonne und Luft in 
den Stall zu bringen. Die Fenſterfront des Hühnerſtalls 
üden liegen. Durch den Umbau vorhandener 
Singen fei ſich ſo ohne hohe Koſten zeitgemäße 
Stallungen ſchaffen. l ; 
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Leibl bei der Arbeit. 


„Drei Frauen in der Kirche“ be⸗ 
ſchäftigt war, beſprach er es mit 
ſeinem Freund Sperl und fragte 
ihn un. ſein Urteil. „Der Kopf 
der jungen Bäuerin iſt gut, er 
könnte aber noch beffer fein.“ 
Leibl kratzte den Kopf herunter 


und malte ihn neu. Am nächſten 
Tag fragte er Sperl wieder um 
ſeine Meinung. „Ja, weißt Du“, 
| gögerte er, „geſtern war er doch 


beſſer.“ Jetzt wurde Leibl wü⸗ 
tend; „Warum haſt Du das nicht 
gleich geſtern geſagt?“ 


Als Leibl mit ſeinem Gemälde 


J Für die Polizei 


Scherz-Bilderrälſel 


RT 


N 


Eine Schauſpielerin, die cis 
keine beſondere Tugendheldin be⸗ 
kannt war, ſpielte eine Männer⸗ 
rolle. Einer ihrer Verehrer rief 
begeiſtert aus- „Die Hälfte des 
Publikums glaubt gewiß, ſie ſei 
ein Mann.“ „Ja“, ſagte ein 
Herr, der daneben ſaß, „aber die 
andere Hälfte weiß es aus Er⸗ 
fahrung beſſer!“ 

* 


Bei Lehmanns ſind Drillinge 
angekommen. Die kleine Anni 
ſieht die Beſcherung und fragt: 
„Müſſen wir die alle behalten, 
oder ſind die nur zur Auswahl?“ 


Neue Vorschläge für den Autobau 
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Die beiden erfolgreichen Büh⸗ 
nendichter einer vergangenen 
Zeit, Lindau und Blumenthal, 
waren befreundet und einer 
Neckerei nie abgeneigt. Lindau 


hatte ſich einen Spaß ausgedacht 


und gab dem andern beim näch⸗ 
ſten Treffen ein Rätſel auf: 
“Das Erſte iſt duftig, das Zweite 
iſt luftig, das Ganze iſt ſchuftig. 
Wer iſt das?“ Aber er ſollte 
reinfallen, denn Blumenthal 
überlegte, lächelte und ſagte: 
„Das ſind natürlich Sie ſelber — 
Lind’ — au = Lindau!“ 


* 


Für den Schachmeister 


auf der englilhen Bühne des 
17. 


ahrhunderts mußten die 
Frauenrollen von Männern dar⸗ 
geſtellt werden. Eines Abends 
war Karl II. mit dem ganzen Hof⸗ 
ſtaat erſchtenen und hatte bereits 


das Zeichen zum Beginn des 


Schauſpiels gegeben. Aber nichts 
rührte ſich. Minute auf Minute 
verſtrich, ohne daß zu erſehen war, 
wann das Spiel beginnen würde. 
Da ſchickte der ungeduldig gewor⸗ 
dene König | 
hinter die Bühne, um nach dem 
Grunde der ungebührlichen Ver⸗ 
germ zu fragen. Der Beſcheid, 


Alsbald zurückkam, lautete: 


„Plajeſtät, die Königin iſt noch 
nicht raſiert.“ 


einen Adjutanten 
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Alles vergebens 
Pitter iſt in die Schule gekom⸗ 
men. Im allgemeinen iſt er ja 
recht fleißig und aufmerkſam, 
aber er hat einen Fehler: er 
ſagt zu allen „du“. Es gibt für 
ihn eben kein „Sie“. Der Lehrer 
verſucht vergebens, es ihm beizu⸗ 
bringen, Pitter ſagt immer wie⸗ 
der: „Du, Herr Lehrer!“ 

Schließlich wird es dem ge⸗ 
ſtrengen Pädagogen zu bunt und 
Pitter bekommt eine rieſige 
Strafarbeit aufgebrummt! Und 
zwar muß er fünfhundertmal den 
Satz aufſchreiben: 

55 darf zu meinem Lehrer 
nicht Du ſagen!“ 

Nach acht Tagen hat Pitter die 


í Strafarbeit fertig und giht fie 


dem Lehrer. Der 
nimmt die Blät⸗ 
ter entgegen und 
ſagt: „Na, ſchon 
fertig?“ 

Da lächelt Pit⸗ 
ter freundlich und 
meint: 
ſtaunſte, 


Der norwegiſche 

Richter Aage Ras- 
muſſen erzählte 
aus ſeiner Praxis 
folgende kleine Hi⸗ 
ſtorie. Er hatte 
eine Frau zu vernehmen, die 
bereits einige Male vor ihm zu 
erſcheinen hatte. Er wußte, ſie 
war dreiundzwanzig Jahre Als fie 
nun bei der Perſonalienfeſt⸗ 
ſtellung angab, erſt 21 Jahre alt 
zu ſein, ermahnte er ſie und 
ſagte: „Aber Frau Pedderſon, Sie 
ſagten doch vor zwei Jahren 
ebenfalls, daß Sie 21 Jahre alt 
jeien“. Worauf Frau Pedderſon 
ihn ehrbar anblickte und würde⸗ 
voll erwiderte: „Gewiß, Herr 
Richter. Ich gehöre auch nicht zu 
den Frauen, die heute ſo reden 
und morgen wieder anders.“ 


Alle Schotten ſind geizig. Aber 
nicht nur mit dem Geld. Das be⸗ 
wies Edgar Wallace, der aus 
ſchottiſchem Blut ſtammte. Eines 
Tages wurde er von einem Be⸗ 
kannten ungebührlich aufgehal⸗ 
ten, er ſtand wie auf Kohlen. 


Mitten in deſſen Bericht unter⸗ 


bricht ihn der ungeduldige 
Schriftſteller und ſagt achſel⸗ 
zuckend: „Wie wollen Sie das 
gut machen? Ich habe drei Mi⸗ 
nuten verloren — das bedeutet 
einen Roman, ein Theaterſtück 


und zwei Filme.“ 


* 

Im Hotel. „Herr Ober, ſeitdem 
ich hier T eiſe, ó heute zum erſten⸗ 

mal die Rechnung einigermaßen in 

Grenzen!“ 
„So? Darf ich noch 

ſehen? Da maß a Fehler 

laufen ſein!“ ; 


einmal 
untere 


Wer Fieber hat 
gehört ins Bett. Fieber ift immer 
ein Zeichen dafür, daß im Körper 
etwas nicht in Ordnung iſt, und 
das erſte Mittel iſt dann immer 
Bettwärme. Bald werden 
ſich dann die Anzeichen der Krank⸗ 
heit einfinden, die das Fieber an⸗ 
zeigte, ſo daß man dieſe behan⸗ 
deln kann, oder aber der Anfall 
wird frühzeitig überwunden und 
das Fieber geht zurück. Auf jeden 
Fall ſoll man darum mehrmals 
am Tag (um 7, 12 und 18 Uhr) 
das Fieber meſſen. Fieber ſteigt 
im Laufe des Tages um etwa 
1% Grad, das iſt eine natürliche 
Erſcheinung, wegen der man ſich 
keine beſonderen Sorgen zu machen 
braucht. Die Normaltemperatur 
liegt zwiſchen 36,5 und 37 Grad. 
Bei Meſſungen in der Achſelhöhle 
it die Temperatur % Grad 
niedriger als unter der Zunge 
oder im After. Am beſten mißt 
man das Fieber unter der Zunge 
oder im After. Hier dauert die 
Meſſung fünf Minuten, unter der 
Achſel zehn Minuten. Kinder 
ſollte man nur im After meſſen. 
Bei einer Temperatur über 
42 Grad beſteht Lebensgefahr. 
Temperaturen bis zu 40,5 Grad 
kann ein widerſtandsfähiger 
Kranker wochenlang gefahrlos er⸗ 
tragen. Bei Fiebererſcheinungen 
ſoll man ſtets auch den Puls 
meſſen. Beim geſunden Erwachſe⸗ 
nen macht dieſer 60 bis 80 Schläge 
in der Minute, beim geſunden 
Kind 90 bis 120. 


o Nb, 
der Mar: 


In das Gebiet der Hausfrau 
gehört nicht nur kochen, waſchen 
und reinmachen, ſondern auch ne⸗ 
ben vielem anderen die Anſchaf⸗ 
fung der Garderobe für die Fa⸗ 
milienmitglieder. Es kann nicht 
oft genug geſagt werden, nur die 
allerbeſten Stoffe zu verwenden, 
nur dann hat man an feinen 
Kleidern wirklich Freude und 
kann fie Jahre lang tragen, ohne 
daß ſie an Qualität etwas ein⸗ 
büßen. Hier iſt wirklich das 
Teuerſte das anae Etwas an- 
deres ijt es natürlich bei kleinen 
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Die Mutter im Sprichwort 


Muttertreu' wird täglich neu. — Sit die 
Mutter noch ſo arm, gibt ſie doch dem Kinde 
warm. — Eine Mutter kann eher zehn Kinder 
ernähren, als zehn Kinder eine Mutter. — Wer 
der Mutter nicht folgen will, wird endlich dem 
Büttel folgen. — Beſſer einen reichen Vater 
verlieren als eine arme Mutter. — Was der 


kleines Gebäck. ; 


Kindern, die ſtändig wachſen. 
Auch iſt mit dem Teuerſten nicht 
gemeint, daß man ſich die teuer⸗ 
ſten Sachen aufſchwatzen laſſen 
ſoll, ſondern jede Frau muß ſoviel 
Warenkenntnis haben, daß ſie gute 
Stoffe von mittleren und minder⸗ 
wertigen unterſcheiden kann, und 
dann wirklich lieber ein paar 
Groſchen mehr für den Meter 
ausgibt. 


Ein wenig Röllichkelt 


Es iſt nicht liebenswürdig, in 
Gegenwart einer Perſon, die man 
nicht bittet, jemanden einzuladen. 
Es läßt ſich ſchon eine Gelegenheit 
finden, die Einladung ſo anzu⸗ 
bringen, daß ſich niemand zurück⸗ 
geſetzt fühlt. 


N Kochi 
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Engliſcher Milchreis 
Zu einem halben Pfund halb⸗ 
gargekochten Milchreis gibt man 
zwei Eßlöffel gewäſſertes und 
feingehacktes Rindermark, drei 
Eßlöffel Roſinen, drei Eßlöffel 
Zucker, eine Priſe Muskat, Salz, 
ein Glas Madeira und zieht den 


Reis mit drei verquirlten Eidot⸗ 
tern ab. Dazu ſerviert man 


Grüne Zwiebelſuppe 

Zwei Pfund Zwiebeln werden 
mit anderthalb Liter Waſſer aufs 
Feuer gebracht und eine Stunde 
bei kleiner Flamme gekocht. Von 
einem großen Stück Butter und 
einem Löffel Mehl macht man 
eine helle Schwitze, gibt die Flüſ⸗ 
ſigkeit daran, läßt noch eine Weile 


kochen und zieht die Suppe mit 


zwei Eidottern ab. Vor dem An⸗ 

richten ſtreut man zwei Löffel ge⸗ 

riebenen Parmeſankäſe und einen 

Löffel gehackte Peterſiilie daran. 
* 


Geſpickter Hecht 

Ein mittelgroßer Hecht wird 
vorbereitet und eins Stunde in 
Zitronenſaft, Zwiebeln und Salz 
marinert. Dann befreit man ihn 
einſeitig von der Haut und ſpickt 
ihn hier wit gewürzten zierlichen 
Speckſtreifen. Er kommt in einer 


bis an die Knie. 


grund herauf.“ 
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Mutter ans Herz geht, geht dem Vater nur 


Sehr poetiſch ſagt der Ruſſe: 
„Das Gebet der Mutter hallt vom Meeres- 


Und der Lette und Tſcheche: 

„Mutterhand iſt weich, auch wenn ſie ſchlägt.“ 

Der Venetianer ſagt: 

„Mutter, Mutter, wer ſie hat, ruft ſie; wer 
ſie nicht hat, vermißt ſie.“ 


länglichen Pfanne (am beſten wird 
er ſpäter darin auch ſerviert) in 
den Ofen, wird mit heißer Butter 
übergoſſen und muß ungefähr eine 


Stunde braten. Man beträufelt 
ihn alle zehn Minuten reichlich 
mit ſaurer Sahne. Dazu gibt man 
Tomatenſalat. 


Noch ſind die Fenſter mit dicken 
Eisblumen überzogen, aber hinter 
ihnen iſt ſchon ein eifriges Hin 
und Her, eine Aufgeregtheit und 
Spannung, wie man ſie eben nur 
zu den Zeiten der Uebergänge 
verſpürt. Die Frühjahrsmode 
wird geboren und ihre erſten 
Kinder ſind bereits da. Strohhüte. 
Vier verſchiedene Formen bringt 
man uns dieſes Mal. Erſtens den 
Dreiſpitz. Er ſitzt genau in der 
Mitte der Stirn und läßt den 
Hinterkopf frei. Ihm wird keine 
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große Zukunft prophezeit, denn 
die Frauen lieben ihre klaren 
Stirnen und haben eingeſehen, 
daß ſie dadurch jünger ausſehen. 
Zweitens der runde Matroſen⸗ 
hut. Rings herum aufgeſchlagen, 
ein wenig ſchief auf den Kopf ge⸗ 
ſetzt, unterſtreicht er den Typ 
des unternehmungsluſtigen Girls. 
Drittens der ſchlichte Canotier, 
mit Rand und Bandgarnitur eig⸗ 
net ſich hervorragend für das 
ſtreng geſchnittene Jackenkleid und 
den vormittäglichen Straßenman⸗ 
tel. Und viertens der ſchicke, kleine 
und ſo geliebte Mützenhut, der 
aus jedem Material ſein kann, 
immer noch auf der rechten Seite 
ſitzt und die Frauen ſo anmutig 
und friſch macht, daß ſie ſich allen 
Neuerungen zum Trotz von ihm 
nicht trennen wollen 


Was Mütter leiden, drückt der Italiener mit 
AA 


den Worten aus: 


„Mutter, will fagen Märtyrerin.“ 
Und der Ruffe meint: 


„Ohne Mutter find die Kinder verloren wie 
die Bienen ohne Meijel“ 


„Wenn die Mutter ſtirbt, löſt ſich die Familie 


auf,“ ſagt der Indier, und: „Iſt die Mutter 
tot, ſo iſt der Vater blind“ der Italiener. 
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Wer hätte nicht in ſeiner Ju- 
gend herzlich über ihre Streiche 
gelacht! Was haben ſie nur al⸗ 
les angeſtellt und unternommen, 
man kam aus dem Staunen nicht 
heraus. Aber die Gründe für ſo⸗ 
viel Dummheit kannte man nicht, 
darum wollen wir ſie hier kurz 
erzählen, und dann ein paar Koſt⸗ 
proben ihrer erfriſchenden Narr⸗ 
heit zum beſten geben. 

Der erſte Schildbürger war ein 
außergewöhnlich weiſer Mann. 
Er ar ſeine Kindlein und Ahnen 
im beſten Sinne erziehen, ſo daß 
ein gars kluges Volk heranwuchs. 
Ja, ſie machten ſich oh ihrer Ge⸗ 
ſcheitheit einen Namen über ihre 
eigene Stadt hinaus, und wenn 
Hilfe in ſchwieri⸗ 
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ten. Nur eins hätten die braven 
Leute dabei nicht bedacht, „eines 
Tages war ihr Städtlein ohne 
Mann“, Die armen Weiber plag⸗ 
ten ſich, die ganze Arbeit und den 
Verwaltungskram, den bekannt⸗ 
lich keine Ortſchaft entbehren 
kann, wenn ſie gedeihen ſoll, al⸗ 
lein zu machen. In kurzer Zeit 
herrſchte ein wildes Durcheinan⸗ 
der und ſoviel Vernunft hatten 
die Weiber nun doch, einzu⸗ 
ſehen, daß es ohne Männer nicht 
weiter gehe. Mijo setzten fie einen 
Brief auf an ihre berzogenen Ehe- 
männer und Söhne, die aus purer 
Nächſtenliebe in der Fremde weil⸗ 
ten, und erklärten ihnen, wie es 
um ſie beſtellt ſei. Sie forderten 
ihr. ſchleunigſte Rückkehr Nun, 
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Man rief den Aeltestenrat zusammen. 


zen Dingen brauchte, ſchickte man 
gen Schilda, und ließ ſich“ einen 
klugen Mann kommen. Das ging 
allmählich ſo weit, daß die jungen 
Leute, wenn ſie herangewachſen 
waren, die Heimat verließen und 
auswanderten, um Gutes zu ſtif⸗ 


man kann ſich denken, daß die 
Männer arg erſchraken ob dieſer 
Botſchaft und ſich augenblicklich 
auf den Heimweg machten. Ihr 
Entſetzen war nicht gering, als fie 
nach Hauſe kamen und alles fo 
vollends zum Schlechten verändert 
fanden. Nachdem man das Wie⸗ 
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(Alte Holzſchnitte) 


Berg hinabzulaſſen. 
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derſehensfeſt gefeiert hatte, 


rie 
man den Aelteſtenrat zuſammen, 
damit beſchloſſen würde, was zu⸗ 
nächſt für die Gemeinde geſchehen 
ſollte, und kam zu dem Ergebnis, 


dor Weisheit der Schildbürger 
ein Haus zu bauen. Dort würde 
man für die eigenen Leute er⸗ 
reichbar ſein und gleichzeitig konn⸗ 
ten bier die Abgeſandten aller 
fremden Städte und Länder von 
ihrer Weisheit „beraten“ werden. 
Alſo geſchah es. Nach vielen 
Mühen war das Rathaus fertig. 
Es wurde ob ſeiner Prächtigkeit 
nicht wenig beſtaunt und man 
konnte des Lobens nicht genug 
tun. Endlich wollte man es auch 
von innen beſichtigen, aber, ſiehe 
da, es war völlig dunkel in dem 
ſchönen Haus. Die klugen Leute 
hatten nämlich vergeſſen, Fenſter 
hineinzubauen. 


— 


Die Schildbürger und der Mühl⸗ 


ſtein 5 

Die Schildbürger bauten eine 
Mühle. Sie wollten auf dieje 
Weiſe viel ſparſamer zu dem not⸗ 
wendigen Mehl kommen. Alles 
war in beſter Ordnung, nur der 
Mühlſtein mußte noch beſchafft 
und angebracht werden. Man 
mußte ihn den Berg hinab beför⸗ 
dern, damit er zur Mühle käme, 
die ja bekanntlich im Tale liegt. 
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den Kopf durch das Loch ſtecken 
und „die Talfahrt mitmachen 
ſolle, da wüßte man ſogleich den 
rechten Ort. Geſagt, getan. Mann 
und Stein kamen vortrefflich ins 
Rollen und fielen in den Weiher, 
wo er am tiefſten war und da 
der Mann ſich nicht von der Laſt 
des Steines befreien konnte, er⸗ 
ſoff er wie eine Katze, die man 
verſenkt. Die Schildbürger ſuchten 
lange Zeit, aber nirgends wurde 
eine Spur gefunden. Darob er⸗ 
ließ man überall Steckbriefe, daß 
man einen Dieb anhalten möge, 
der einen Mühlſtein um den Hals 
trage, er jei landesflüchtig, und 
möge nach den Geſetzen Yeglicher 
Ortſchaft beſtraft und abgeurteilt 
werden. 


Die Schildbürger und ihre Salz⸗ 
wieje - 

Den Schildbürgern war das 
Salz ſehr knapp, ſchwer zu be⸗ 
ſchaffen und teuer. Da kam man 
auf den Gedanken, es anzupflan⸗ 
zen. Zucker wuchs auf Gottes 
freiem Felde, folglich war es nur 
recht und billig, daß auch das 
Salz dort wüchſe. Man nahm ein 
großes Stück Ackerland, beſtellte 
es fleißig, düngte es mit Eifer 
und ſäte Salz. Damit die Vögel 
ſich nicht an der koſtbaren Saat 
delektierten, ſtellte man Lings 
herum Vogelwächter an, die jeden 
Aebergriff der kleinen Sänger 
mit ihrem Tode ſtrafen mußten. 
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Mann und Stein kamen 


Der Stein war rieſig ſchwer und 


man ſcheute die Mühe gar fehr. 


Da kam ein beſonders Kluger auf 
den Gedanken, ihn einfach den 
Aber ein 
noch Klügerer wagte den Ein⸗ 
wand, daß man dann doch nicht 


ye wo der Stein ginrolle 
Alſo beſchloß man, daß ein Mann 
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vortrefflich ins Rollen. 


un, es würde ficht viel germ. 
bert in der erſten Zeit. Erſt als 
dann ein gar prächtiger grüner 
Teppich ſich auf dem Acker aus⸗ 
breitete, wurde die Vogeljagd 

wichtig. Das Herz jedes Schild⸗ 

bürgers ſchlug hoch vor Freude, 
und täglich zog man in Scharen 
hinaus, das Wachstum zu bewun⸗ 
dern. Bald würde man den tolt 


Solge 9 


baren Schätz bergen müffen. Als 


gar eines Tages ein Neugieriger 


ſich nicht beherrſchen konnte und 
ein Bündelchen Salz ausriß und 
davon koſtete, brannte ihm die 
Zunge nicht übel. Er hatte Bren⸗ 
neſſel exwiſcht. Doch voller Freude, 
daß das Salz ſchon ſo ſcharf ſei, 
lief er ins Städtchen, 
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ſchunden und mußten den Kampf 
aufgeben. Als niemand einen 
Rat wußte, kehrte man unver⸗ 
richteter Sache nach Hauſe zurück 
ands ‚hielt Volksverſammlung ab, 
was nan geſchehen ſolle. Aber es 
zeigte ſich, daß alles vergebens 
war. Einmal machte man noch 
den Verſuch. die Kräuter mit dem 
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Voran zog der Schultheiß. 


Sturmglocken und verkündete dem 
Volke die Freudenbotſchaft. Darob 
zog man geſchloſſen vor die Tore 
der Stadt, um die Richtigkeit der 
Botſchaft nachzuprüfen. Voran 
der Schultheiß, der auch als erſter 
ein Blättchen koſtete. Ihm taten 
es die anderen nach, und ſiehe, ſie 
mußten alle die gleiche Meinung 
zum Beſten geben. Es brannte 
wie hölliſches Feuer auf den 
Zungen, und man war ſich einig, 
dieſes Mal wirklich keine Torheit 
begangen zu haben. Die wilde⸗ 
ſten Zukunftspläne wurden ge⸗ 
ſchmiedet, man ſah ſich bereits als 
die Salzherren der Welt, und ſah 
Reichtum und Wohlſtand ein⸗ 
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Schießprügel abzuſchießen, aber 
auch das gelang nicht und damit 
wurde die Salzzüchterei als un⸗ 
rentabel aufgegeben. 


— 


Die Schildbürger 
und der Maushund 


Ob der ſchlechten Wirtſchaft hat⸗ 
ten ſich in Schilda viele Mäuſe 
angeſammelt, und es gab keine 
Liſt, um ihrer Herr zu werden. 
Sie wurden frech, daß ſie 1 
über Tiſche und Bänke ſpaßzlerten, 
gleichviel ob die Herren im Hauſe 
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Haus um Haus wurde angezündet. 


ziehen. Allmählich mußte man 
überlegen, wie man das koſtbare 
Kraut ernten ſolle, und man war 
allgemein der Anſicht, es richtig 
zu mähen. Einige, die es beſon⸗ 
ders wichtig hatten, kamen ſogar 
gleich mit den Dreſchflegeln an, 
um an Ort und Stelle den Segen 
auszudreſchen. Wie man ſich nun 
an die Arbeit machte, ergab ſich, 
daß das Zeug ſo hart und ſtachlig 
war, daß man ihm nicht ohne 
große Schmerzen beikommen 


konnte. An ein Abreißen war 


vollends nicht zu denken, auch die 
Mut ch ch 
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utigſten unter ihnen waren 
ach kurzer Zeit arg zer 


waren oder nicht. Gift kannte 
man nicht, und eine Katze hatten 
fie nicht. Wußten auch nicht, daß 
Mäuſe für dieſe Tiere ein will⸗ 
kommenes Spielzeug ſind. Da kam 
eines Tages ein Wandersmann, 
der trug eine Katze unter dem 
Arm. Als er ſah, wie es um 
Schilda beſtellt ſei, fiel ihm ein, 
daß er ſein Tier zu Geld machen 
könne. Alſo beſprach er mit dem 
Wirt den Fall. Er würde ihnen 
den Maushund überlaſſen gegen 
Zahlung von 100 Gulden Man 


ließ die Katze erſt einmal auf den 


Probeſang gehen und ſiehe, fie 


erlegte joniele von dieſer Land⸗ 


werden, 
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plage, daß ganz Schilda begeiſtert 
war und der vereinbarte Preis 
als ein geringer angeſehen wurde. 
Der Wandersburſch freute ſich die⸗ 
biſch über ſein Geſchäft, aber aus 
Angſt, den Leuten könne vielleicht 
doch ein Licht aufgehen, machte er 
ſich ſchleunigſt auf die Socken und 
lief davon. Nun fiel den Bür⸗ 
gern ein, daß man vergeſſen hatte, 
den Mann zu fragen, was der 
Maushund zum Freſſen bekom⸗ 
men müſſe und man ſetzte ihm 
den ſchnellſten Mann von Schilda 
nach. Der Wanderer ſah ſich ver⸗ 
folgt und nahm Neikaus. Im⸗ 
mer toller wurde die Jagd, und 
als der Ruf des Verfolgers: „Was 
frißt der Maushund?“ an ſein 
Ohr klang, verſtand er die Worte: 
„Was iſſet er?“ Um den Plage⸗ 
geiſt loszuwerden, rief er zurück: 
„Wie man's beut, wie man's 
beut!“ Da nun auch hier die 
Entfernung zu groß war, verſtand 
der Bauer: „Vieh und Leut! Vieh 
und Leut!“ Erſchrak nicht wenig 
und kehrte eilends um, dieſe 
Nachricht zu überbringen. Nun 
ging ein Wimmern und Wehkla⸗ 
gen los, ſie alle würden eines Ta⸗ 
ges vom Maushund gefreſſen 
wenn die Mäuſe alle 
wären. Erſt käme ihr Vieh an 
die Reihe und dann ſie. So wollte 
man doch lieber die Mausplage 
behalten und es wurde beſtimmt, 
daß die alte Burg, in welcher der 
Maushund ſein Domizil aufge⸗ 
ſchlagen hatte, dem Feuer über⸗ 
antwortet würde. Man legte den 
Brand von allen Seiten an, und 
hell ſtiegen die Flammen alsbald 
zum Himmel. Als die Katze 


merkte, daß es heiß wurde, ſprang 


ſie auf ein Nachbargebäude. Nun 
wurde aus der Angſt Entſetzen, 
man ſah ſchon den Leibhaftigen 
unter ſich. Haus um Haus wurde 
angezündet, eines Tages würde 
die Beſtie mitverbrennen. Doch 
nichts, dergleichen geſchah, da 
Katzen ja bekanntlich ſehr gewandt 
und vorſichtig ſind und immer 
wieder auf ihre vier Füſſe fallen. 
Als gar nichts helfen wollte, ver⸗ 
zweifelte man, nun hatte man 
auch kein Dach mehr über dem 
Kopf aljo wollte man fortziehen. 
Ein Teil ging in den nahegele⸗ 
genen Wald, um dort ein neues 
Städtchen zu erbauen, die andern 
zerſtreuten fiH. über alle Lande, 
und darum gibt es heute auf der 
ganzen Welt Schildbürger. 


Von Alexej Tolftoi 


Das Bild 


Einſt bekam das Schwein den. 
Wunſch, eine Landſchaft zu malen, 
Es näherte ſich der Planke, wälzte 
ſich im Schmatz und dann ſtreifte 
es mit ſeinen ſchmierigen Hüften 
an der Plonke herum. Das Bild 
war fertig, j $ 


Das Schwein entfernte ſich ein BER 
wenig, blinzelte und gzunate, 


7 
SMA 


** — 


Vor 


* 


und blinzelte ſtändig mit 


dieſen ganzen Vorfall überhaupt 


Erbſe. So ift die Sache. 
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Da Iprang ein Star dazu, 
hüpfte vor das Bild, piepſte und 


ſprach = 

„Schlecht, langweilig.“ 

„Wie?“ meinte das Schwein, 
wurde unzufrieden und verjagte 
den Star. . 

Es famen Truthennen, die ſag⸗ 
ten: „Wie lieb, wie lieb!“ ; 

Und der Truthahn blies ſich auf, 
daß er ganz rot wurde und 
krächzte: „Was für ein großes 
Werk!“ ; 

Kam ein abgemagerter Hund 
herbeigelaufen, beſchnupperte das 
Bild und ſagte: 1 

„Nicht ſchlecht, mit Gefühl 
Arbeiten Sie nur ſo weiter!“ 

Das Schwein lag auf der Seite, 
hörte den Lobreden zu und 
grunzte. : 

Um dieje Zeit tam-ein Maler, 
ſtieß das Schwein mit dem Fuß 
und begann, die Planke mit ro⸗ 
ter Farbe zu bemalen. 95 ER 

Das Schwein quietſchte und lief 
zum Viehhof. i 

„Mein Bild ift vernichtet! Der 
Maler hat es mit Farbe be⸗ 
ſchmiert. Dieſes Leid kann ich 
nicht überleben ...!“ ; 

„Barbaren, Barbaren. .“ girrte 
die Taube. 

Auf dem Viehhof ſchrie alles ach 
und weh, man tröſtete das Schwein, 
und nur der alte Ochſe ſprach: 

„Es lügt, es wird die Sache 
ſchon überleben.“ 


Das Mäuschen 


Aeber den hellen Schnee läuft 
das- Mäuschen, hinter ſich einen 
ſchmalſpurigen Weg laſſend. 

Das Mäuschen denkt nichts, 
denn ſein Gehirn iſt kleiner als 
eine Erbſe. Das Mäuschen fand 
im Schnee einen Tannenzapfen 
em 
kleinen Auge, ob der Marder 
nicht in der Nähe war. 

Der böſe Marder aber kroch 
ſchon nach der Spur des Mäus⸗ 
chens und kehrte mit ſeinem roten 
Schwanze den Schnee. a: 

Er hat das Maul ſchon aufge: 
riſſen und wartet nur auf den 
Augenblick, wor er fiğ auf das 
Mäuschen ſtürzen wird.. ; 

Das Mäuschen aber zerkratzte 
ſich plötzlich die Naſe an dem 
Zapfen. And vor Schreck fiel es 
in den Schnee, tief hinunter, nur 
ſein Schwänzchen wedelte. Und 
es ijt verſchwunden. 

Der Marder knirſchte mit den 
Zähnen. So ein Pech! Und der 
Marder wanderte gemächlich auf 
dem weißen Schnee weiter. Bös, 
hungrig — wohl dem, der ihm 
nicht begegnet! e 

Und das Mäuschen hatte über 


gar keine Gedanken gehabt; denn 
ſein Gehirn iſt kleiner als eine 
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Für die überaus herzliche Teilnahme beim 
jo plötzlichen Heimgange unſeres innigſtge- p 
liebten Sohnes und Bruders 


Bruno Hamm 


ſprechen wir allen unſeren innigſten Dank 
aus. Insbeſondere danken wir Herrn Pfarrer 
Ettinger für die troſtreichen Worte, der ganzen 
Gemeinde Weinbergen und den Schülern der 
Gewerbeſchulen Lemberg und Krakau für die 
Kranzſpenden. 


Die krauernden Eltern u. Schweſter. 


Weinbergen, im Februar 1933. 


B Nervol . 


des Chemikers Dr. Franzos, 
Radıkalmittel (Einreibung) g 


Rheumatismus 


und Stechen nach einer Verkühlung, 
Ischias etc. Ueberall erhältlich. 


das einzige 
egen 


Erzeugung und Hauptverschleiß 


Apotheke Mikolasch 


Lwöw, Kopernika 1 
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nung. Anmeldungen an 


U owe Volt 


Schreibwaren 


Oſtdeutſches Volksblatt Folge 9 


Karasek Strzygowski 


Sagen der Deutschen in Galizien 


Hr — EV N NE re 

S TI I 

mit 7 Federzeichnungen von Hertha Strzygowski und 
einer Karte Galiziens 


Leinen Preis 10.— zł, 


‚Dom“-Verlag, Lemberg, Zielona 11. 


Stacheldraht 12 gr Mir, 
Drahtgeilechtfabrik 


> Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl (Pozn.) W.21, 
CCC E SE AAE 


Dame 
ſucht ab ſofort ein Fräul in | A > 
zu gemeinſchafflicher Woh⸗ D 

a 


Jaekel, Lwöw, 
Mochnackiego 31, m. 6. 


Wu 
Ein Inſerat 


im 


Alleinſtehende 


Der grosse Roman der Auslandsdeutschen! 
Soeben erschien: Adolf Meschendörfer. 


hat immer Erfolg! 


Hmmm 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Aleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


lichen Bestellung. 


Werbl fündig neue Abonnenten! 


BE SRE 
Eine Herrenlaschenuhr aus Niekel ganz kostenlos 


erhält jeder als Preis, der bei uns ein 
Komplett preiswerter Ware bestellt. Unsere 
Firma hat unter Berücksichtigung der 
jetzigen großen wirtschaftlichen Krisis und 
Verarmung des Dorfes beschlossen, der brei- 
‚testen Schicht des Volkes entgegenzukommen, 
und verschickt ein Komplett am meisten un- 
entbehrlicher Ware erster Güte zum aller- 
niedrigsten Preise vom ganzen Lande, und 
zwar; 


31 Meter für nur 2} 20.— 


4 m Seidenstoff „Flamengo“ für ein ele- 
gantes Sonntags-Damenkleid, 7 m Krem- 
Leinwand für Wäsche aller Art, sowie auch 
für Bettwäsche und Leintücher, 6 m Zephir 
verschiedenfarbig gestreift für Herren-. und 
Knabenhemden, 6m Wäscheflanell, weiß und 
verschiedenfarbig gestreift oder auch glatter 
weißer, für Wäsche aller Art und 8 m Hand- 


tücherleinwand oder 8 Frottierhandtücher. 
Wir bemerken, daß jedem Komplett eine 


Herrentaschenuhr aus Nickel mit klangvollem 
Gang, bis auf die Minute ausreguliert, kosten- 


los beigegeben wird. Die Ware verschicken 


wir per Nachnahme nach Erhalt einer schrift- 
Gezahlt wird bei Über- 
nahme der Ware. Ohne jedes Risiko. Wir 
garantieren für die Ware, sollte dieselbe nicht 
gefallen, nehmen wir sie zurück und geben 


sofort das Geld ab, Bestellungen sind zu 
richten an: 


Firma: A. Nechamkis, Łódź, skrzynka 
poczt, 178. Oddział 15. 


Vorantwortiioker Schriftleiter: Jaqıres Keiper, 
5 Druck: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. 
an aana a VE NEE E AREE NENS E A ESSA TE 


DOM-Verlag, Lwów (Lemberg), Zielona 11 


Dom -Verlag 
Lemberg, Zielona 11. 
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das Gebot der Zeit. 


Brauchſt Du dringend Kapital 
oder ſuchſt Du Perſonal — 
eine Wohnung, einen Laden 

oder Lebenskameraden — 

haſt ein Grundſtück anzubieten — 
möchteſt Du ein Zimmer mieten — 
aus Privathand Möbel kaufen — 
it Dein Hündchen Dir entlaufen — 
ſuchſt Du Stellung irgendwo 

in Fabrik, Geſchäft, Büro — 
brauchſt Du eine Schreibmaſchine 
oder eine Limouſine, 

die gebraucht — doch gut erhalten — 
möchteſt Du ein Gut verwalten — 
gibſt Du Unterricht und Stunden 
und ſuchſt Schüler oder Kunden 
zwecks Verdienſt in eigner Klauſe 
oder außer Deinem Hauſe — 
willſt Du Kanapees erneuern 

oder Deinen Frack verſcheuern — 
denkſt Du Deinen Kinderwagen 
ſchnell und günſtig loszuſchlagen — 
dann, mein Freund, ſei Diplomat — 
bringe ſchnell ein Inſerat 

in das „Volksblatt“ hinein — 

und Dir wird geholfen ſein! 


Deulſche Leſehalle 


in Lemberg, Zielona 11 


käglich geöffnet von 83—13 u. 16—18 Uhr. 

Wer die langen Winterabende mit gutem 

Leſeſtoff angenehm verbringen will, komme 
in die deutſche Leſeh alle. 


CCCCCCTTTTTT—TTWTWTTPTVTTTTTTTDTTTVVTT—TTT—T—TTT 


| Alle Schulämter, Lehrer und Kunden, | 


die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
und dgl. noch nicht getilgt haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


DOM-Verlag Lwów, 
Zielona 11. 
P. K, ©, Warszawa: 150657. 


Schönste 

Glückmunsch-Narten 
in großer Ausmahl das Stück 
à 20 @roschen erhältlich bei der 


„Dom“ . Verlagsgesellschaft 
Lemberg, Zielona 11. 
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